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  Wir sind eins

  Licht und Schatten

  vereint in einem Körper

  in einer Welt

  tragen wir die Illusion der Trennung

  um zu finden

  was niemals verloren war

  und zu verbinden

  was niemals getrennt.
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  Seit Stunden lag sie regungslos da und starrte ihren Wecker an. Wartend. Die Zeit schlich. Und jedes Mal, wenn die Erinnerungen in ihr aufkamen, die Bilder, die sie nicht sehen wollte und die sie seit Tagen verdrängte, schien sie noch langsamer zu vergehen. Er wollte sie anscheinend quälen, dieser verfluchte Wecker! Sie holte ihre Gedanken zurück und fokussierte sie auf die blinkenden, roten Punkte zwischen den Zahlen. Noch 10 Minuten, dachte sie. Das schaffst du. Sie atmete tief ein und aus. »Nichts denken«, murmelte sie vor sich hin. »Nichts denken. Nichts denk…« Plötzlich blitzte ein Bild in ihrem Kopf auf. Schon wieder. Schnell kniff sie die Augen zu. So fest, dass sich ihr ganzes Gesicht dabei verkrampfte. Sie hielt die Luft an, presste die Lippen zusammen und legte sich eine Hand über die Augen. Doch sein Gesicht verschwand nicht. Im Gegenteil. Je mehr sie versuchte, es zu verdrängen, umso deutlicher wurde sein teuflisches Grinsen und umso intensiver spürte sie seine Hände erneut an ihrem Körper. Ihr Herz raste los. Und gleichzeitig wurde ihr schlecht. Schnell schob sie ihren Kopf unter das Kopfkissen, drückte ihr Gesicht in die Matratze und rief: »Verschwinde!« Und tatsächlich – er verschwand! Sie wollte gerade erleichtert aufatmen, da schob sich jedoch an dessen Stelle ein anderes Bild. Sylvia. Sie spürte erneut das Blut, das aus ihrem Hals quoll und ihr über die Finger lief. Ihr wurde noch übler. Und ihr Herz hämmerte noch stärker gegen ihren Brustkorb. Und als sich die Erinnerung in ihr einschleichen wollte, wie gut es sich angefühlt hatte, Sylvia den Tod auszusaugen, riss sie ihren Körper hoch, packte das Kopfkissen und schmiss es voller Wut durch den Raum. Und es traf Ramon genau am Kopf. Mia sprang vom Bett auf. »Was machst du in meinem Zimmer?!«, fuhr sie ihn sofort an.


  Ramon hob entschuldigend eine Hand und holte schon Luft, um sich zu rechtfertigen, aber er schien nicht die richtigen Worte zu finden. Stattdessen warf er ihr das Kissen zurück und sagte nur: »Frühstück.«


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Mia kühl, ging zum Schrank rüber und holte sich ihre Klamotten raus.


  Ramon seufzte schwer. »Mia«, sagte er vorsichtig. »Wie lange soll das noch so weitergehen?«


  Mia holte noch die Flasche mit ihrer Medizin aus ihrem Nachtschrank, schnappte sich ihren kleinen Rucksack und huschte mit den Worten an ihm vorbei: »Ich weiß nicht, was du meinst.« Dann lief sie aus der Tür und verschwand im Bad.


  Am Fuße der Treppe stand Anna, Mias Mutter. Ramon sah sie mit einem beruhigenden Gesichtsausdruck an, als er oben vor der verschlossenen Badezimmertür stand und winkte ab, als wollte er sagen: »Das wird schon.«


  Anna lächelte ihn an, doch die Sorgen zeichneten sich trotzdem deutlich in ihrem Gesicht ab. »Ich packe ihr etwas ein«, sagte sie zu ihm und ging in die Küche.


  Ramon lehnte sich derweil gegen den Türrahmen und redete mit Mia. »Hast du's wieder eilig?«


  »Ich treffe mich mit Nadja und Jona«, rief sie mit Zahnpasta im Mund. »Wir machen einen Stadtbummel.«


  »Schon wieder?«, merkte Ramon schmunzelnd an.


  Mia spuckte die Zahnpasta aus und sagte gespielt fröhlich: »Heute gucken wir uns einen anderen Teil der Stadt an.«


  Ramon lachte in sich hinein. »So groß ist diese Stadt nicht. Habt ihr nicht schon alles durch?«


  Mia seufzte hinter der Tür und er hätte schwören können, dass er spürte, wie sie mit den Augen rollte. »Das Schloss haben wir noch nicht gesehen«, teilte sie ihm mit, während sie sich anzog. »Nadja sagt, dass es wunderschön sein soll. Man kann es heute besichtigen.«


  Jetzt waren es Ramons Gedanken, die in die Vergangenheit abdrifteten. Er sah das Schloss vor sich, als sei er gestern erst dort gewesen, obwohl er es seit ihrer Flucht nicht mehr betreten hatte. Es war wirklich wunderschön. Aber es war auch der Schauplatz vergangener Ereignisse, von denen Mia noch nichts wusste. Sie konnte nicht ahnen, dass dort vor knapp 17 Jahren ihr Vater residiert hatte. »Ähm, Mia?«


  In diesem Moment huschte sie aus der Tür, flitzte an ihm vorbei und lief im Eiltempo die Stufen hinunter. Ramon lief ihr sofort hinterher. Als sie sich unten die Schuhe anzog und die Jacke über warf, kam ihre Mutter aus der Küche.


  »Guten Morgen, Mama!« Mia gab ihrer Mutter einen überschwänglichen Kuss. »Ich treffe mich mit Nadja. Es wird spät, okay?«


  Ihre Mutter kam gar nicht dazu, etwas zu sagen, da stürmte Mia schon zur Tür. Als aber ihr Vater und Walt aus dem Wohnzimmer kamen und Mia grüßten, lief sie noch einmal kurz zurück, gab auch ihnen überschwängliche Küsse auf die Wangen und hopste wieder zur Tür. »Bis später!«, rief sie noch und sprang nach draußen. Alle machten dieselben verstörten Gesichter, wie schon seit Tagen.


  »Ich mach das schon«, sagte Ramon beruhigend zu ihnen und schritt ebenfalls zur Tür.


  »Warte«, sagte Anna, lief in die Küche und holte Mias Essen. Sie hatte es in eine Papiertüte gepackt und ein Herz darauf gemalt. »Gib ihr das.«


  Ramon nickte lächelnd, nahm die Tüte an sich und warf Rece noch einen Blick zu.


  Dieser machte eine auffordernde Kopfbewegung und sagte: »Aber übertreib's nicht.«


  Ramon nickte wieder und lachte leise und dann trat auch er hinaus in den Morgen. Mia lief schon die Straße hinunter. Sie lief zügig. Ganz so, als wollte sie ihn abschütteln. Er holte sie jedoch schnell ein und drückte ihr die Tüte in die Hand.


  Mia guckte das Herz darauf an.


  »Sie will, dass du wenigstens genug isst, wenn du dich schon den ganzen Tag herumtreibst«, kommentierte Ramon.


  »Ich treibe mich nicht rum«, entgegnete Mia emotionslos und steckte sich die Tüte in den Rucksack. »Ich treffe mich mit Freunden.«


  Er seufzte und sah sie wissend an.


  »Was ist?«


  »Du kannst nicht ewig davor weglaufen, Mia!«, sprach er die Worte endlich aus, die ihm schon seit Tagen auf der Zunge lagen. »Irgendwann wirst du dich wohl oder übel mit deinen Eltern auseinandersetzen müssen. Es gibt Einiges zu klären. Ihr müsst reden!«


  Mia sah jetzt beschäftigt auf ihr Handy und sagte nichts.


  »Hör mal, Mia, ich weiß, dass es wirklich eine Menge ist, was du zu verarbeiten hast. Und ich verstehe, dass du davon im Moment einfach nur den Kopf frei kriegen willst. Aber…«


  »Oh, sie sind schon da!«, unterbrach sie ihn auf einmal. »Ich muss mich beeilen«, sagte sie, lächelte Ramon fröhlich an und lief los. »Bis heute Abend, ja?!«


  »Mia!«, rief Ramon ihr nach.


  Doch sie lief einfach weiter und versuchte dem Drang zu widerstehen, sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Am Ende der Straße bog sie ab und sah Nadja und Jona schon an der Bushaltestelle stehen. Sie winkte ihnen fröhlich zu und wurde immer schneller, als sie Jonas Lächeln sah. Als sie ihn erreichte, gab er ihr einen sanften Kuss und ließ damit glücklicherweise Ramons Worte in ihrem Kopf verstummen.


  »Gut geschlafen?«, fragte Jona sie.


  »Ja!«, log Mia. »Und ihr?«


  »Nicht wirklich«, sagte Nadja ehrlich, führte die Tatsache, dass sie im Moment kaum ein Auge zu tun konnte, aber nicht weiter aus. »Wo gehen wir zuerst hin?«, fragte sie dann, um das Thema zu wechseln.


  »Erst mal frühstücken, oder?«, schlug Jona vor. »Und dann machen wir uns auf den Weg zum Schloss.«


  Mia nickte energisch. Es war ein wunderschöner Morgen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und leuchtete auf den feuchten Dächern und Straßen. Es roch nach Blumen und Regen, die Luft war angenehm frisch und die Umgebung ruhig. Die letzten Tage vor dem Lichterfest waren immer Tage, an denen kaum jemand arbeitete und an denen auch die Schulen geschlossen waren, hatte Nadja ihr erklärt. Deshalb war es so ruhig draußen. Alle bereiteten sich auf das Fest vor. Mia wäre es zwar lieber gewesen, wenn die Schule offen gewesen wäre, weil sie im Moment möglichst viele Menschen um sich haben wollte, die sie ablenkten, aber diese Ruhe überall war auch sehr angenehm. Sie kannte eine solche Ruhe nicht. In dem Großstadtgetummel, in dem sie bisher immer gelebt hatte, war es nie ruhig gewesen. Selbst, wenn sie allein und einsam in ihrem Zimmer gesessen hatte, war es draußen laut gewesen. Sie atmete tief ein und genoss all die Eindrücke um sie herum. Doch am meisten genoss sie Jonas Hand, die jetzt sanft in ihre glitt und sie festhielt. Er lächelte sie liebevoll an, wobei sie verlegen den Blick senkte, um ihre roten Wangen zu verstecken. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass das alles real war. Dass sie einen Freund hatte! Und dass sie überhaupt Freunde hatte! Im Moment fühlte sie sich wie ein ganz normales Mädchen in einem ganz normalen Leben. Und auch, wenn es sich manchmal wie ein Traum anfühlte und sie Angst hatte, gleich aufzuwachen, wollte sie dieses neue Gefühl in ihr nie wieder loslassen. Nie nie wieder. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich. Und sie wollte nicht, dass dieses Glücksgefühl kaputt gemacht wurde. Von Nichts und Niemandem.


  Im Bus saßen nur zwei Leute. Sie hatten ihn also fast für sich allein und unterhielten sich angeregt über ganz normale, alltägliche Dinge. Es fiel kein einziges Wort über die Ereignisse, über die sie nicht sprechen wollten. Sie lachten, machten Witze, hatten Spaß, tauschten Ideen und Fantasien aus und genossen ihr Beisammensein. In der Innenstadt stiegen sie aus und gingen in das einzige Café, das heute geöffnet hatte. Es war brechend voll, doch sie fanden noch einen kleinen Tisch hinten in der Ecke. Dort nahmen sie Platz und suchten sich auf der Speisekarte ihr Frühstück aus.


  »Die Pfannkuchen musst du probieren!«, sagte Nadja begeistert. »Das sind die besten der Welt!«


  Mia lachte. »Du hast also schon alle Pfannkuchen der Welt probiert?«


  »Du wohl eher als ich«, kicherte Nadja. »Aber du wirst mir zustimmen, wenn du sie erst probiert hast!«


  Als die Bedienung kam, bestellten sie alle drei Pfannkuchen und kicherten darüber, dass alle Angestellten des Cafés heute Mützen mit Leuchtfühlern trugen.


  »Die machen sich die Lichter auch überall hin«, lachte Jona. »Das wird von Jahr zu Jahr schlimmer.«


  »Ja«, sagte Nadja nachdenklich, »und morgen sind alle wieder im Ausnahmezustand.«


  Sie versuchten nicht allzu sehr an den Grund für das Lichterfest zu denken, was ihnen jedoch schwer fiel. Die Leute in dem Café redeten kaum über etwas Anderes, was wohl auch daran lag, dass erst vor wenigen Tagen erneut eine Wetterkatastrophe die Stadt erschüttert und an das Ereignis von vor 16 Jahren erinnert hatte. Glücklicherweise war dieses Mal aber niemand verletzt worden. Mia versuchte die Gespräche zu überhören, doch sogar die Lieder, die leise aus den Lautsprechern tönten, hatten alle irgendetwas mit Licht zu tun.


  Als Jona Mias bedrücktes Gesicht bemerkte, versuchte er sie mit einem Gespräch über die Schule abzulenken. Doch er wurde von ein paar Leuten unterbrochen, die gerade ebenfalls das Café betraten. Einer von ihnen war Polizist. Er trug eine Uniform und wurde von einer Horde Männern an einem Tisch bejubelt.


  »Andi! Andi, unser Held!«, riefen sie. »Etwa im Dienst heute?«


  Der Mann nickte lachend und ging zu dem Tisch rüber. Einer der Männer zog ihm einen Stuhl heran und rückte ein Stück zur Seite.


  »Aber doch wohl morgen nicht!«, rief ein anderer.


  »Natürlich!«, sagte der Mann, der wohl Andi hieß. »Gerade morgen!«


  Als die Bedienung zu ihm an den Tisch kam, klopfte sie ihm auf die Schulter und sagte lachend: »Andi will wieder Teenies jagen!«


  Die Männer lachten. »Gib's auf, Andi!«, rief einer. »Die kriegst du sowieso nicht. Du kommst langsam in die Jahre, und die sind jung und schnell!«


  Mia sah irritiert Jona und Nadja an. Diese tauschten einen bedeutsamen Blick und starrten dann verkrampft auf die Tischplatte.


  Während die Männer weiter redeten und damit das ganze Café unterhielten, brachte die Bedienung die Pfannkuchen. Mia lief schon das Wasser im Mund zusammen. Sie zog ihren Teller an sich heran, sah aber noch mal kurz zu dem Polizisten auf. Und in diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Er sah sie an. Sehr lange. Sein Gesicht war nachdenklich und etwas irritiert. Dann wandte er sich wieder den Männern zu, sah sie kurz darauf aber erneut an.


  Mia wurde nervös, wandte sich ab und schob sich ein Stück Pfannkuchen in den Mund. Als sie nach ein paar Minuten wieder aufsah, blickte er sie wieder an. Oder immer noch.


  Nadja bemerkte die Blicke des Polizisten und sagte leise: »Mach dir nichts draus, Mia. Der Typ hat es auf Teenager abgesehen.«


  Mia sah sie verständnislos an.


  »Er hat sich auf die Verbrechen von Jugendlichen spezialisiert«, erklärte Jona ihr und warf dem Mann einen kalten Blick zu. »Deshalb ist jeder Jugendliche bei ihm von vorne herein verdächtig.«


  Mia senkte den Blick und aß ihren Pfannkuchen weiter. Nachdenklich berührte sie den silbernen Herzanhänger, der sich unter ihrem T-Shirt befand. An ihrer Aura konnte es nicht liegen, dass er sie so seltsam ansah. Sie war getarnt, seit sie diesen Anhänger trug. Das hatten ihr ihre Freunde auch schon bestätigt. Sie konnten diese erschreckende Energie, die sie ausstrahlte, nicht mehr fühlen. Aber vielleicht war der Mann auch nur wegen der Eigenart ihrer Augen überrascht. Sie sah noch einmal auf und bemerkte, dass er sie immer noch ansah. Es war ihr unangenehm. Doch Nadja und Jona versuchten sie so gut wie möglich abzulenken. Nachdem sie sich noch Getränke bestellt hatten und diese leer waren, standen sie jedoch auf, um sich auf den Weg zu machen. Und auch, um den Blicken des Polizisten zu entgehen. Im selben Moment wie sie, stand auch der Polizist auf und bezahlte seine Rechnung. Und als sie das Café verließen, standen sie direkt vor seinem Polizeiauto. Nadja und Jona wirkten nervös und wollten sich schnell aus dem Staub machen, doch der Polizist stand schon hinter ihnen.


  »Entschuldige«, sagte er.


  Sie drehten sich um und sahen ihn alle drei mit Abneigung an.


  »Tut mir leid, dass ich dich so angestarrt habe«, entschuldigte er sich. »Aber du erinnerst mich sehr stark an jemanden und ich habe die ganze Zeit versucht, mir ihr Gesicht in Erinnerung zu rufen.«


  Alle drei erstarrten.


  »Du musst jemandem sehr ähnlich sehen, den ich mal gekannt habe, aber ich kriege einfach das Bild nicht…«, er tippte sich gegen die Schläfe und lachte dann. »Tut mir leid. Das muss merkwürdig klingen. Ich wollte euch nicht nerven.«


  »Schon gut«, sagte Jona und schob Mia und Nadja voran. »Wir müssen jetzt los.«


  »Wo geht’s hin?«, fragte Andi.


  Sie zögerten. »Auf das Schloss oben«, sagte Nadja schließlich. »Wir wollen es besichtigen.«


  »Ernsthaft?«, fragte er überrascht. »Ohne Begleitperson in den Glüher? Das ist ein langer Fußmarsch bis da hoch.«


  Nadja und Jona wussten, dass es ein langer Fußweg war, aber sie dachten, es sei eine gute Idee, um den ganzen Tag beschäftigt und abgelenkt zu sein. Auch, wenn sie nicht wirklich Lust hatten, so weit zu laufen. Der Bus fuhr leider nur bis zum Stadtrand.


  »Steigt ein«, forderte Andi sie plötzlich auf. »Ich fahre euch.«


  Jetzt machten sie überraschte Gesichter. Jona jedoch wirkte eher ablehnend. »Nicht nötig«, sagte er abweisend und wollte schon mit Mia und Nadja weitergehen.


  »Kommt schon!«, rief Andi ihnen nach. »Außerdem erfahre ich dann vielleicht, wem du ähnlich siehst«, sagte er zu Mia und lächelte freundlich.


  Mia sah ihn nachdenklich an. Auch, wenn ihr das alles nicht geheuer war, machte es sie glücklich, dass er offenbar eine Ähnlichkeit zu ihrer Mutter in ihr sah. Denn es musste zweifellos ihre Mutter sein, an die er sich zu erinnern glaubte. Nur, dass Ramon oder ihr Vater ihm diese Erinnerungen vermutlich gelöscht hatten. Nadja und Jona tauschten einen Blick und schienen ernsthaft zu überlegen, mitzufahren.


  »Sonst schöpft er noch irgendeinen Verdacht«, flüsterte Nadja Jona zu und nickte in die Richtung des Polizisten. Sie standen einige Meter weit weg, so dass er sie nicht hören konnte.


  Mia sah ihre Freundin irritiert an, doch bevor sie fragen konnte, gingen sie schon zurück und stiegen in den Polizeiwagen ein.


  »Na also!«, rief Andi fröhlich, rückte seine Uniform zurecht und stieg ebenfalls ein.


  Es war aufregend, in einem Polizeiauto zu sitzen. Mia sah sich begeistert um, bemerkte aber, dass es Jona und Nadja nicht annähernd so viel Spaß machte, wie Mia.


  »Also«, sagte Andi, während sie durch die Stadt fuhren, »es muss wohl deine Mutter sein.« Er sah sie durch den Rückspiegel nachdenklich an. »Oder hast du eine Tante oder eine andere Verwandte, die dir sehr ähnlich sieht?«


  Mia sah Nadja an, die vorne saß und wusste nicht, was sie jetzt sagen sollte.


  »Es ist ihre Mutter«, sagte Jona auf einmal. »Aina Emgau.«


  Mia sah ihn erschrocken an. Warum sagte er ihm den alten Namen ihrer Mutter?


  »Aina Emgau«, murmelte Andi vor sich her, »Aina, Aina, Aina… irgendwie kommt mir das bekannt vor.« Er zog nachdenklich die Stirn kraus. »Was macht sie beruflich?«


  »Sie hat damals bei der lokalen Zeitung gearbeitet und Stadtportraits geschrieben. Sie ist nach Mias Geburt durch die Folgen des Unwetters gestorben.«


  Mia riss erneut den Kopf herum und sah ihn groß an. Warum erzählte er so etwas? Auch Nadja sah ihn überrascht an.


  »Oh Kleine«, sagte Andi auf einmal mitfühlend, »das tut mir wirklich leid.«


  »Ist… schon gut«, stammelte Mia ratlos, ohne den Blick von Jona abzuwenden.


  »So etwas muss wirklich schlimm sein. Oh man, ich Tollpatsch! Entschuldige.« Andi fuhr jetzt den Weg entlang, der in den dunklen Wald führte. »Es sind schon viele Menschen hier drin verschwunden«, sagte er jetzt, um das Thema zu wechseln. »Das wisst ihr, oder?«


  Nadja und Jona nickten.


  »Es ist besser, wenn ihr euch einer Gruppe anschließt, wenn ihr durch den Glüher wandern wollt. Oder einen Führer engagiert, der euch zum Schloss begleitet. Ihr braucht jemanden, der sich in diesem dunklen Wald auskennt. Es war keine gute Idee, den Weg ganz allein bewältigen zu wollen.«


  »Beim nächsten Mal werden wir dran denken«, sagte Nadja, um die Lehrstunde zu beenden.


  Den Rest der Fahrt sagte niemand mehr etwas. Andi sah zwar immer wieder in den Rückspiegel um Mia zu betrachten, aber er machte dann immer ein betretenes Gesicht und sagte nichts mehr zu ihr. Als sie ankamen, stiegen Jona, Mia und Nadja schnell aus.


  »Danke, dass Sie uns gefahren haben«, sagte Nadja freundlich zu dem Polizisten. »Aber den Rückweg kriegen wir allein hin.«


  »Sicher?«, fragte Andi. Er war scheinbar wirklich besorgt.


  »Ja, keine Sorge!«


  Als sie auf das Schloss zu gingen, betrachtete Mia es mit Staunen. Es war atemberaubend schön! Die sandfarbene Fassade, die Türme, die Verzierungen, die in den Stein gehauen waren… es sah aus, wie ein Märchenschloss. Irgendwie geheimnisvoll. Das Tor stand offen, also gingen sie einfach hinein. In der prunkvollen Halle überkam Mia auf einmal ein merkwürdiges Gefühl. Sie sah die große Treppe an, die nach oben führte und verband irgendetwas Vertrautes damit. Es war ein warmes Gefühl. Sehr angenehm. Und so unglaublich vertraut. Sie runzelte die Stirn und betrachtete den Kronleuchter, der von der Decke hing.


  »Kann ich helfen?«, fragte eine Frau, die hinter einer Theke stand, auf der Hefte und Flyer ausgelegt waren.


  Jona teilte ihr mit, dass sie das Schloss gern besichtigen würden und fragte nach dem Preis.


  »Das ist leider nicht mehr möglich«, sagte die Frau.


  Mia löste ihren faszinierten Blick jetzt von dem Marmorfußboden und sah die Frau überrascht an. Dabei bemerkte sie, dass der Polizist in der Tür stand und das Gespräch belauschte.


  »Ich musste heute schon mehrere Gruppen nach Hause schicken. Tut mir leid.«


  Jetzt trat Andi ein und sagte: »Was soll das heißen? Ist heute nicht Besichtigungstag?«


  »Ja, aber das Schloss kann nicht mehr besichtigt werden. Es wurde gekauft!«


  »Wer zum Teufel kauft heutzutage noch ein Schloss?«, fragte Andi entrüstet. »Und das auch noch so unbemerkt? Warum gab es da keinen Vorlauf, um den Leuten mitzuteilen, dass es bald nicht mehr zur Besichtigung steht?«


  Die Frau lachte verlegen. »Ja, das alles ging sehr schnell. Ich weiß nicht, wie das behördlich geregelt wurde. Mir wurde nur gesagt, dass ich niemanden mehr hinein lassen darf, da es jetzt Privatbesitz ist.«


  Andi sah sie grübelnd an. »Ich werde das überprüfen. Wer ist der Käufer?«


  »Der Mann heißt…« Die Frau überlegte. »Ich glaube Angor. Angor Nox. Ein merkwürdiger Name. Ich weiß nicht, was er für ein Landsmann ist.«


  Mia wurde eiskalt. Und allen dreien huschte eine Gänsehaut vom Scheitel bis zur Sohle. Jona nahm sofort Mias Hand und zog sie an sich heran. Nadja stellte sich ebenfalls ganz nah zu ihr und legte einen Arm über ihre Schulter. Mia hörte ihre Herzen hämmern. Sie hämmerten genauso schnell und genauso laut, wie ihres. Die ganze Fassade von Fröhlichkeit und ausgelassener Sorglosigkeit und all die Verdrängung der letzten Tage stürzte mit einem Mal mit brachialer Gewalt über ihr ein. Sie hatte geglaubt, sie könnte auf diese Weise Abstand zu der ganzen Geschichte gewinnen, um besser damit umgehen zu können. Sie dachte, wenn sie das Leben genoss, Spaß hatte und spürte, dass das Leben auch schön sein konnte, würde sie es besser ertragen, dass sie… Wieder kehrten die Bilder zurück. Sein Gesicht. Sein widerlich grinsendes Gesicht. Das Blut. So viel Blut. Sylvia. Die arme Sylvia. Ramon, der so gelitten hatte. Jona, der auf einen Vampir eingestochen hatte. Die Schatten, die all ihre Freunde fast umgebracht hatten. Alle Bilder stürzten wie ein Wasserfall in ihr Gehirn. Ihr schossen die Tränen in die Augen.


  Andi wandte sich um und sah Mia entsetzt an. Es tat ihm sichtlich weh, dass sie weinte, brachte ihre Tränen aber mit etwas Anderem in Verbindung. »Hören Sie!«, sagte er energisch zu der Frau. »Können Sie nicht mal eine Ausnahme machen? Das Mädchen da wollte unbedingt das Schloss sehen. Sie hat nicht viel zu lachen, wie sie sehen. Sie hat schon sehr früh ihre Mutter verloren. Können Sie ihr den Gefallen nicht tun? Es wird sicher nicht lange dauern. Und es wird auch niemand erfahren. Schließlich ist der Kerl ja noch nicht hier, oder?«


  Die Frau zögerte gequält. »Ich weiß nicht.« Sie sah Mia an und machte ein mitfühlendes Gesicht. »Na schön. Ausnahmsweise. Aber verratet mich nicht!«


  Andi ging fröhlich voraus. »Na kommt schon!«, sagte er glücklich und voller Stolz in dem Glauben, Mia einen Gefallen getan zu haben.


  Die drei Freunde blieben jedoch stocksteif stehen. »Nein«, hauchte Mia. »Ich will nicht.«


  Andi konnte sie nicht hören. Er war schon an der Treppe.


  »Habt keine Angst! Ist schon in Ordnung«, sagte die Frau und lotste sie Richtung Treppe. »Geht ruhig rauf. Aber fasst nichts an, okay?«


  Schwerfällig ließen sie sich von der Frau zur Treppe schieben und betraten widerwillig die Stufen.


  »Wow, es ist wirklich toll hier!«, rief Andi von oben.


  Jede einzelne Stufe war plötzlich wie ein Folterinstrument. Sie schlichen alle drei wortlos und lautlos hinauf, als könnten sie ein böses Monster wecken, wenn sie zu laut waren. Mia sah immer wieder zur Tür. Sie wollte hier verschwinden. Sofort!


  Jona hielt sie ganz fest und flüsterte: »Wir spielen das Spiel kurz mit, damit er keinen Verdacht schöpft und zufrieden ist. Und dann sagen wir, dass einem von uns schlecht ist und gehen, okay?«


  Alle drei nickten. Mia war tatsächlich schlecht. Sie musste also nicht einmal lügen. Ihr Magen schien sich im Kreis zu drehen.


  »Seht mal!«, rief Andi und deutete in einen Raum. »Hier geht’s zu einem der Türme rauf!«


  Mia trat wie in Trance darauf zu.


  »Ich habe eine Idee!«, rief Nadja plötzlich mit gespielter Fröhlichkeit aus. »Ihr geht diesen Turm hinauf und ich mit dem Polizisten den anderen. Und dann winken wir uns aus den Fenstern zu, ja?«


  »Super Idee!«, sagte Andi aufmunternd, stellte aber enttäuscht fest, dass Mia keine Miene verzog.


  Als Jona mit Mia gerade das Treppenhaus des Turmes betreten wollte, kam Nadja noch einmal zu ihnen und flüsterte Jona ins Ohr: »Beruhige Mia ein bisschen.«


  Jona nickte und verstand. Sie wollte den Polizisten ablenken, damit er mit Mia einen Moment allein sein und mit ihr reden konnte. Als sie die Stufen hinauf gingen, sagte er: »Hab keine Angst, Mia. Du hast deinen Anhänger um. Er kann dich nicht spüren.«


  Mia atmete kurz auf. Das hatte sie für einen Moment tatsächlich vergessen. Sie berührte den Anhänger und verstand auf einmal, warum ihre Eltern mit ihr immer von Stadt zu Stadt gezogen waren, von Land zu Land, von Kontinent zu Kontinent. Denn im Moment spürte sie den Drang selbst, diese Stadt völlig überstürzt zu verlassen und sich irgendwo zu verstecken, wo er sie nicht finden konnte. Sie hatte ihrer Mutter Unrecht getan. Es war ein schreckliches Gefühl, solche Angst zu haben und vor etwas flüchten zu müssen, das einen überall aufspüren konnte. 16 Jahre lang hatte sie das durchgemacht. Es muss die Hölle für sie gewesen sein. Und auf einmal verstand sie auch ihre Angststörung und ihre Macke, dass sie bei jedem noch so kleinen, ungemütlichen Wetter sofort die Fenster zu schlug und Panik bekam. Sie hatte die vergangenen Tage noch kein einziges Mal darüber nachgedacht. Sie war viel zu beschäftigt damit gewesen, alle Gedanken zu verdrängen und ihr Leben zu genießen. Sie hatte genau das getan, was Angor ihr gesagt hatte. Sie hatte ihr Teenagerleben genossen. Und diese Tatsache erschreckte sie plötzlich. Sie hatte alles verdrängt und nichts an sich heran gelassen. Das sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich. Sie hatte sich sogar gewünscht, dass sie wieder zur Schule gehen konnte, damit sie abgelenkt war und weiterhin ihr neues, normales Leben genießen konnte. Wie verrückt war das denn? Sie hatte Sehnsucht nach dem Schulalltag? Trotz der Tatsache, dass sich ihr Schulalltag durch ihre neuen Freunde ja verändert hatte, war Schule trotzdem noch etwas, das sie quälte. Viele Menschen auf einem Fleck, die sie anstarrten. Das war nach wie vor die Hölle für sie. Aber das alles war wie ausgeblendet gewesen, weil sie ihr Teenagerleben genießen wollte. Nichts Anderes hatte Priorität gehabt. Hatte sie das getan, weil er es so gewollt hatte?


  Als sie im obersten Stockwerk des Turmes ankamen, standen sie in einem Raum, der ein Arbeitszimmer zu sein schien. Es stand ein Schreibtisch neben dem Fenster, viele Sitzgelegenheiten, Bücherregale und ein altes Telefon. Mia ging zum Fenster, um es zu öffnen. Sie brauchte frische Luft. Als sie den Riegel hoch zog, schwang es wie von selbst auf, da ein kräftiger Windstoß herein kam. Es flogen einige Zettel aus den Bücherregalen, die Jona sofort aufhob. Mia atmete die kühle und würzige Waldluft tief ein und trat näher an das Fenster, um den Kopf hinaus zu strecken. Nadja und der Polizist winkten tatsächlich von der anderen Seite. Mia winkte emotionslos zurück, doch als sie ihre Hand wieder auf das Fensterbrett stützen wollte, piekste ihr etwas in den Finger. Irgendetwas steckte in dem schmalen Schlitz zwischen der Fensterbank und dem Fenster. Ein Zettel oder so etwas. Sie versuchte es herauszupulen, jedoch ließ es sich nur schwer bewegen.


  »Gibt es hier etwas Spitzes?«, fragte sie Jona. »Einen Stift, oder so?«


  Jona ging zum Schreibtisch und zog etwas aus dem Stifthalter. Es war ein Brieföffner. »Geht das?«


  Mia nahm ihn an sich und steckte ihn in den Schlitz in der Fensterbank. Dann endlich bekam sie das Papier zu fassen. Sie zog es heraus und erkannte, dass es ein Foto war. Und es erschütterte sie so sehr, dass sie den Brieföffner fallen ließ und nach Luft schnappte.


  Jona erschrak neben ihr. »Was hast du? Wer ist das?«


  Mia traten erneut Tränen in die Augen. Sie sah aus, wie ihre Mutter! Dieselben grünen Augen, dieselben blonden Haare und dieselben Gesichtszüge. Aber es war nicht ihre Mutter.


  »Das ist Emilia«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. »Deine Großmutter.«


  Mia fuhr herum und sah Ramon in der Tür stehen, als habe er da schon die ganze Zeit gestanden. Geduldig, jedoch sehr bedeutsam sah er sie an. »Es ist Zeit zu reden, Mia.«


  2


  Ramon hatte sie nach Hause gefahren und Jona und Nadja auf deren Wunsch hin bei Alva im Wald abgesetzt, wo sie so etwas wie eine Krisensitzung abhalten wollten. Jedoch hatte er ihnen nichts weiter über Emilia erzählt. Er wollte, dass Mia alles von ihren Eltern erfuhr, die jetzt geduldig im Haus warteten, während Mia mit Ramon draußen im Auto saß und sie sich anschwiegen. Mia betrachtete immer noch das Foto und streichelte manchmal mit dem Finger über das kalte Gesicht der Frau, die ihre Großmutter zu sein schien. Sie hatte so viele Fragen. So unendlich viele. Aber sie wollte nicht reingehen. Sie wollte sich den Gefühlen nicht stellen, die sie die letzten Tage versucht hatte zu verdrängen. Die Wut, die Traurigkeit und den Schmerz, dass ihr Vater sie ihr Leben lang belogen hatte. Dass sie ihren Vater nicht einmal wirklich kannte. Das tat ihr so weh. Er war ihr so heilig und sie hatte immer so sein wollen, wie er. Immer, wenn sie geärgert worden, wenn sie einsam gewesen war oder Angst gehabt hatte, hatte sie seine Stärke haben wollen. Seine Kraft und sein unerschütterliches Selbstbewusstsein. Doch jetzt… jetzt, wo sie wusste, woher seine ganze Kraft rührte, musste sie sich eingestehen – so schmerzhaft es auch war – dass sie sie nicht mehr wollte. Sie wollte nicht mehr so sein wie er und das tat ihr so sehr weh, dass sie im Auto erneut anfing zu weinen.


  Ramon nahm ihre Hand, hob sie hoch und küsste sanft ihren Handrücken. Als Mia ihn ansah, bemerkte sie, dass er ebenfalls Tränen in den Augen hatte. Sie zwinkerte irritiert. »Es wird alles gut, Mia«, sagte er zu ihr. »Lass ihn das erklären. Er ist nicht böse. Er ist immer noch so, wie du ihn immer gekannt hast.«


  Er hatte ihre Gedanken belauscht. Aber im Moment machte sie das nicht wütend. Es rührte sie etwas, dass ihn ihre Gedanken offenbar genauso schmerzten, wie sie. Ob ihm das immer schon so gegangen war? Hatte er ihre seelischen Schmerzen immer so gefühlt, wie jetzt?


  Auf diesen Gedanken reagierte er nicht, sondern senkte nur den Blick. Er sah etwas erschöpft aus. War sie daran Schuld?


  »Hör auf damit, Mia«, sagte er auf einmal und sah sie wieder an. »Du bist an gar nichts Schuld.«


  Sie sah ihm lange in die wässrigen Augen, die ihr so vertraut waren und die, immer wenn sie länger als ein paar Sekunden hinein sah, die Welt um sie herum verschwinden ließen. »Wie hast du das all die Jahre ausgehalten?«, fragte sie ihn jetzt. Sie wusste, dass er immer bei ihr gewesen war, doch sie hatte ihren Seelenschmerz oft nicht einmal selbst ausgehalten. Wie hatte er es ertragen, alles zu fühlen, was sie fühlte? Wie war er damit umgegangen? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das für ihn gewesen sein musste.


  Sein Blick wanderte liebevoll über ihr Gesicht. »Ich habe gehofft«, sagte er dann, »dass du eines Tages glücklich sein wirst.«


  Jetzt hatte Mia wieder einen Kloß im Hals. Diese Hoffnung hatte sie nie gehabt. »Werde ich das jemals?«


  Ramon wischte ihr lächelnd eine Träne aus dem Gesicht. »Hey«, sagte er jetzt aufheiternd, »das bist du doch! Du hast einen Freund! Schon vergessen?« Jetzt zog er sich zurück, sah einmal kurz zum Haus rüber und atmete tief ein. »Ich finde zwar, dass er 'n ziemlicher Waschlappen ist«, erwähnte er beiläufig, »aber wenn er dich glücklich macht.« Dabei verzog er etwas das Gesicht.


  Jetzt lachte Mia so herzlich, dass Ramon erleichtert aufatmete. Und dann kletterte sie zu ihm rüber und nahm ihn in den Arm. Ramons Herz machte einen Satz, als sie sich an seinem Hals festklammerte. Er legte vorsichtig seine Arme um sie und versuchte sein rasendes Herz vor ihr zu verbergen. Er wusste, dass sie es spüren konnte.


  »Entschuldige«, hauchte sie, »dass ich dir so viele Schmerzen bereite.« Er wollte gerade protestieren, da sprach sie jedoch weiter: »Und danke«, flüsterte sie dann, »dass du immer da bist.«


  Jetzt schaffte er es doch nicht mehr, sein Herz zu beruhigen. Es flatterte ihm vor Freude gegen die Brust, wie ein gigantischer Schmetterling. Als er ihre Irritation darüber spürte, löste er sich schnell aus der Umarmung. »Keine Ursache«, sagte er trocken und räusperte sich. Dann nickte er zum Haus. »Wollen wir?«


  Mia nickte seufzend und stieg endlich mit ihm aus. Noch bevor sie die Haustür erreicht hatten, öffnete ihr Vater und sah sie so liebevoll an, wie eh und je. Sie wollte so gern daran glauben, dass er immer noch der alte war, aber es hatte sich so viel verändert. Und sie musste gestehen, dass es wirklich Zeit war, über alles zu reden. Als sie rein kamen, ging Mia einfach durch bis ins Wohnzimmer. Sie hörte hinter sich, wie ihr Vater Ramon auf die Schulter klopfte und sich bei ihm bedankte.


  Anna, ihre Mutter, folgte Mia in den Raum und setzte sich sofort neben sie auf die Couch. Ihr Gesicht hatte einen gequälten, entschuldigenden Ausdruck. Mia kannte ihr Gesicht gar nicht anders, aber heute sah sie wirklich sehr traurig aus. Ramon und ihr Vater setzten sich jetzt ebenfalls, wobei sich ihr Vater gegenüber auf den Sessel setzte und Ramon auf die leere Couch. Für einen Moment schwiegen alle. Jeder schien zu überlegen, wo man bei all den Verwirrungen und verstrickten Geschichten am besten anfangen sollte. Als keiner etwas sagte, zog Mia schließlich das Foto aus ihrer Hosentasche und legte es auf den Tisch. Sie merkte sofort, wie sich ihre Mutter neben ihr anspannte und ihr Tränen in die Augen traten. »Ihr habt mir nie erzählt«, begann Mia, »dass ich eine Großmutter habe. Ihr habt mich angelogen und mir gesagt, dass sie schon lange tot ist!«


  Ihr Vater hob beruhigend eine Hand und sah Mia tief an.


  »Versuche nicht allzu aufgebracht darauf zu reagieren, wenn ich dir das jetzt erzähle, Mia«, sagte René. Er war froh, dass seine Tochter endlich offen für ein Gespräch war. Nachdem sie sich auf dem Schiff etwas beruhigt hatte, hatte sie kein einziges Wort mehr an sich heran gelassen. Doch er wusste, dass es für sie schwer werden würde, die Wahrheit zu begreifen. »Emilia, deine Großmutter, gehört Angor. Schon sehr lange. Er hat sie verwandelt und zu seinem Eigentum gemacht. Deine Mutter«, er deutete auf Anna, »war selbst noch ein Kind, als das passiert ist.«


  Mia sah ihn entsetzt an, blickte dann kurz ihre Mutter an und wandte sich dann wieder ihrem Vater zu. »Verwandelt? Eigentum? Was heißt das?«


  »Er hat sie sein Blut trinken lassen«, erklärte er vorsichtig, »und sie damit zu einem unsterblichen Wesen gemacht, das ihm hörig ist.«


  Mia wich das Blut aus dem Gesicht. Sie hatte sein Blut auch getrunken. Bedeutete das, dass sie sich jetzt auch in sein Eigentum verwandelte und ihm hörig war? Wieder fiel ihr ein, wie konsequent sie in den letzten Tagen versucht hatte, ein normales Leben zu leben. Hatte sie das selbst entschieden, weil sie all die schrecklichen Dinge hatte verdrängen wollen? Oder hatte sie das getan, weil Angor es ihr gesagt hatte? Sie wusste es nicht.


  »Warum?«, fragte Mia jetzt. »Warum hat er das gemacht?« Sie wollte alles wissen. Alles. Von Anfang an. Sie wollte diese verrückte Geschichte endlich verstehen. Sie wollte verstehen, warum das alles geschehen war, wie es dazu gekommen ist und vor allem wollte sie wissen – doch diese Frage hob sie sich für den Schluss auf – was Angor mit ihr machen würde, wenn er hier war und sie sich holte. Denn dass dies passieren würde, war ihnen allen klar. Er hatte es angekündigt. Mia hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass es schon so bald passieren würde.


  Draußen vor dem Haus, hinter den Bäumen auf der anderen Straßenseite, lugte jemand hervor, dessen smaragdgrüne Augen sich langsam schwarz färbten. Die Erinnerungen, die in ihr aufstiegen, während sie dem Gespräch im Haus folgte, lösten eine unbändige Wut aus. Jemand hielt sie an der Hand fest. Es war Vhan, der immer ein Auge auf sie hatte, seit sie Angor davongelaufen war. Immer. Mit der anderen Hand krallte sie sich in der Baumrinde fest und trat eine schmerzhafte Reise in die Vergangenheit an, die viel zu lebendig wirkte.


  Sie war immer ein guter Mensch gewesen. Immer hilfsbereit, immer sanftmütig und selbstaufopfernd wohltätig. All das Böse dieser Welt hatte sie stetig bekämpft. Überall, wo sie war. Sie war ein Engel gewesen. Ein kämpfender Engel für Gerechtigkeit. So, wie ihre Tochter später. Eines Nachts, als der Weltschmerz zu sehr auf ihre Seele gedrückt hatte, war sie hinaus gelaufen. Heimlich und unbemerkt über die Wiesen gerannt, immer weiter. Sie hatte die Luft gebraucht, die kalte Luft und die Freiheit. Die Stille und Sänfte der Nacht. Sie hatte ihren Kopf frei kriegen wollen, von all den schmerzhaften Bildern und all dem Bösen, das in ihren Gedanken festhing. Sie war so lange gelaufen, bis sie an einer Brücke angekommen war. Dieser kleinen Brücke, die über den Bach führte. Dort hatte sie sich ins Mondlicht gestellt und geweint. So bitterlich. All der Schmerz war nicht mehr zu ertragen gewesen. Doch sie hatte nicht gewollt, dass ihr Mann und ihre Tochter mitbekamen, wie sehr sie litt. Wie sehr sie schon immer gelitten hatte. Unter der Welt. Und unter all den boshaften Dingen, die sich die Menschen antaten.


  Dort war er ihr begegnet. Dort, auf der Brücke. Sie sah ihn noch genau vor sich. Wie ein Engel, ein wunderschöner Engel, war er aus dem Wald getreten. Sein goldenes Haar hatte im Mondlicht geglänzt, wie Seide. Sie spürte immer noch die Faszination, die er sofort in ihr ausgelöst hatte. Je näher er ihr gekommen war, umso heftiger hatte er ihr ganzes Dasein erschüttert. Sein Anblick hatte sie erstarren lassen. Nicht vor Angst, sondern vor Begierde. Zunächst hatte sie an einen Traum geglaubt, doch seine Stimme hatte sie sogar in ihren Knochen klingen gespürt, als er ihren Namen ausgesprochen hatte.


  »Emilia.«


  Es durchfuhr sie ein Beben, als sie sich daran zurück erinnerte und sie glaubte, seine samtene Stimme immer noch in sich zu spüren.


  »Wer bist du?«, hatte sie gefragt.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen«, war seine Antwort gewesen. Und sie hatte so gut geklungen. Sein Lächeln hatte ihr einen mondlichtblauen Blitz durch ihr Herz gejagt. »Ich beobachte dich schon sehr lange. Ich fühle deine Schmerzen und deine Tränen sind auch meine. Ich will sie dir nehmen.«


  Sie war vor Glück auf die Knie gefallen. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, keine Schmerzen mehr zu haben? Nicht mehr über das Leid dieser Welt zu weinen? Nie hätte sie daran geglaubt, dass es jemanden gab, der ihr all diese Qualen nehmen konnte.


  Er hatte sich vor sie gekniet und ihr Gesicht berührt. Und dabei hatte er ein unvorstellbares Beben in ihr ausgelöst. »Du kannst das Böse nicht besiegen, Emilia. Du wirst daran zerbrechen. Du bist stark, aber deine Waffen sind schwach. Du kannst das Böse nur mit seinen eigenen Waffen schlagen«, hatte er ihr erklärt. »Du musst stärker werden, als das Böse. Stärker, als all diese Bastarde, die so viel Leid bringen. Du musst über ihnen stehen. Nur dann kannst du sie bezwingen. Sie müssen dich fürchten.«


  Er hatte sie mit seinen Worten so sehr erschreckt. Aber tief im Innern hatte sie daran geglaubt. Was hatte sie bisher schon ausrichten können? Was hatte sie an dieser Welt verändern können? All das Böse musste doch über sie lachen! Über eine Frau, die mit den kleinen Mitteln, die sie hatte, versuchte, etwas zu verändern. Aber es war aussichtslos gewesen. Je mehr sie gekämpft hatte, umso stärker war das Böse geworden. Es schien sie zu verspotten. All das Gute, das sie getan hatte – was hatte es genützt, wenn das Böse stetig weiter anstieg und immer mächtiger wurde? Warum war sie überhaupt hier? Sie konnte diese Welt nicht ertragen.


  »Ich kann dich stärker machen, Emilia«, waren seine aufbauenden Worte gewesen. »Stärker als all das Böse dieser Welt. Nichts wird dir mehr unmöglich sein.«


  Er hatte genau gewusst, mit welchen Worten er sie hatte locken können. Es war ein leichtes Spiel für ihn gewesen. Eine List, die ihm Spaß gemacht hatte. Sie war jung gewesen und naiv. Wütend und von Leid gepeinigt. Natürlich hatte sie es sich gefallen lassen, als er sie geküsst und ihr damit sein Blut eingeflößt hatte. Sie hatte immer noch den metallischen Geschmack im Mund. Doch dieser Kuss hatte die ganze Welt um sie herum verschwinden lassen. Noch immer kochte ihr Blut, wenn sie sich daran zurückerinnerte.


  In der nächsten Nacht war sie wieder zur Brücke gelaufen. Und wieder hatte er ihr etwas von seinem Blut gegeben. Doch in dieser Nacht hatte er ihr auch beigebracht eine Kraft zu nutzen, die von da an in ihr aufflammte. Wochenlang hatte sie sich des Nachts heimlich hinaus geschlichen und sich von ihm zeigen lassen, wie man das Böse mit dieser Kraft bekämpfen konnte. Wie man böse war, um überhaupt eine Chance gegen das Böse zu haben. Und sie war immer stärker geworden. Doch auch immer kälter. Sie hatte sich verwandelt. Ohne, dass er ihr je gesagt hatte, was mit ihr geschah.


  »Er wollte sie für sich haben«, antwortete René auf die Frage seiner Tochter. »Er hat sie geliebt. Auf seine eigene Weise. Und er liebt sie vermutlich noch immer.«


  Anna sah ihren Mann mit entsetzten Blicken an. Auch sie hörte diese Geschichte zum ersten Mal. »Das ist keine Liebe«, sagte sie wütend, »jemanden besitzen zu wollen.«


  René sah Anna lange an und erinnerte sich an seine eigene Geschichte. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte ihn ein ähnliches Gefühl gepackt, wie Angor. Etwas hatte ihn an Anna gefesselt und nicht mehr losgelassen. »Nein«, entgegnete er schließlich. »Sein Verhalten zeugt nicht von Liebe.« Aber sie waren nicht dabei gewesen und hatten nicht gesehen, wie Angor sie monatelang beobachtet und sich nach ihr verzehrt hatte. Wie er ihr jedes Leid und jedes Problem versucht hatte vom Hals zu halten und wie er Vampire auf ihren Schutz angesetzt hatte. Und sie waren auch nicht dabei gewesen, als er sie in sein Schloss gebracht und sie mit allem überschüttet hatte, was er besaß. Wie er mit ihr ähnliche ekstatische Momente erlebt hatte, wie Rece sie mit Aina erlebt hatte und sich davor jedes Mal erschrocken hatte. Sie wussten nicht, dass er dadurch schwächer geworden war, so wie auch Rece seine Kraft verloren hatte, als er mit Aina die Einheit zelebriert hatte. Und sie hatten keine Ahnung, dass es ihm egal gewesen war, wenn er in ihren Armen gestorben wäre. Erst, als sich Emilia irgendwann von ihm zurückgezogen hatte, hatte er wieder an Kraft gewonnen. Sie ahnte nicht, dass sie ihn damit gerettet hatte. All diese Dinge waren ihnen nicht bewusst. Sie kannten nicht einmal einen Bruchteil der Wahrheit und wussten nichts über die Polarität – das System des Teufels. Sogar Anna hatte es in all den Jahren vergessen. Und er wusste nicht, wie er es ihnen so beibringen sollte, dass sie es verstanden. Er war nicht mehr wie früher. Er war jetzt selbst von der Polarität gesteuert und fand immer seltener aus ihr heraus. Außerdem schwanden nach all den Jahren nicht nur seine Kräfte, sondern auch seine Erinnerungen.


  Emilia erstarrte. Reces Gedanken hatten sie so tief erschüttert, dass sie vergaß zu atmen. In ihr schlug eine Erkenntnis ein. »Die Polarität«, flüsterte sie.


  Vhan sah sie an. »Was ist damit?«


  Sie wusste es noch nicht. Aber es stieg gerade eine Gewissheit in ihr auf, dass sie bald nicht mehr vor Angor würde fliehen müssen. Dass sie das Band, das sie immer noch an ihn kettete, bald lösen konnte und Mia, ihre geliebte Enkelin, endlich in die Arme schließen konnte. Sie erinnerte sich an den Alchemisten, der ihren Herzanhänger und auch den von Mia angefertigt hatte. Er hatte dadurch ihre Energien getarnt. »Nouel«, sagte sie jetzt und blickte Vhan hoffnungsvoll an. »Erinnerst du dich, wie er das gemacht hat?« Sie tippte mit dem Finger auf ihren Anhänger.


  »Er hat die Gegensätze vereint. Licht und Schatten, Körper und Geist. Die Polarität«, sagte er sofort.


  Emilia wandte sich wieder zu dem Haus um. »Die Polarität«, sagte sie wieder. »Sie ist der Schlüssel.«
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  Kell stellte seiner Schwester noch ein Glas ihres Lieblingslikörs auf den Billardtisch und trat mit seinem Bier einen Schritt zurück, um ihren nächsten Stoß abzuwarten. Sie beugte sich mit ihrem Körper weit über den Tisch, was die gierigen Blicke der Männer in dieser Bar auf sie zog. Und dann versenkte sie alle Kugeln mit nur einem Stoß. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie sie das machte. »Es ist echt langweilig, mit dir zu spielen!«, rief er aus, hob sein Bier hoch und stieß mit ihr an.


  »Ich weiß«, sagte sie nur und kippte sich den Likör hinunter. Sie war umgeben von staunenden Blicken. Nicht nur, weil sie dieses Spiel offenbar besser beherrschte, als jedes andere Wesen auf diesem Planeten, sondern auch, weil sie schon literweise Alkohol intus hatte und sich hier jeder fragte, wann man bei ihr wohl Anzeichen von Trunkenheit bemerken würde. Ihr Alkoholkonsum beeinträchtigte weder die Präzision ihres Spiels noch ihre Aussprache oder ihre geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen. Sie waren fasziniert von ihr. Jeder einzelne. Besonders die männlichen Gäste. Die Blicke der Frauen lagen eher auf Kell. Malina drückte ihrem Bruder das leere Glas in die Hand und bat ihn, ihr noch einen Drink zu holen.


  Kell lachte. Sie waren seit Tagen in Feierlaune. Vielleicht hatten sie sich von der Stimmung in dieser Stadt anstecken lassen. Oder vielleicht waren sie auch einfach nur glücklich, Angor entkommen zu sein. Lebend. Der Hauptgrund war aber wohl, dass Recedere wieder aufgetaucht war, was sie beide in einen Rausch versetzte, dem sie sich kaum noch entziehen konnten. Als Kell an der Bar stand, bat er darum, ein ganzes Tablett mit Malinas Likör voll zu machen. Er hatte keine Lust, die ganze Zeit ihren Kellner zu spielen. Während der Barmann das Tablett füllte, bemerkte Kell einen vertrauten Geruch. Und sofort breitete sich das Gefühl in ihm wieder aus, das dieser Geruch schon einmal in ihm ausgelöst hatte. Ein warmes Kribbeln, das sich in seinem Brustkorb ausdehnte. Gepaart mit einem brennenden Durst. Er wandte sich um und sah, wie zwei Mädchen in die Bar kamen. Sein Blick blieb sofort an der Rothaarigen haften. Er kannte sie. Es war das gepeinigte Mädchen, das dieser Gruppe von übersinnlichen Jugendlichen angehörte. Sylvia. Er atmete tief ein und spürte, wie ihm ihr Duft das Gehirn vernebelte. Schon wieder. Es war ihm genauso ergangen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. In Jans Haus. Und auch, als er mit den Jugendlichen in der Sporthalle trainiert hatte. Ihretwegen hatte er sich kaum konzentrieren können. Er verstand es nicht. Und natürlich hatte er seiner Schwester nichts davon erzählt. Sylvia setzte sich mit ihrer Freundin Soraya an einen der Tische. Sie sah bedrückt aus. Kell lehnte sich gegen die Bar und beobachtete sie. Jede Bewegung, jeden Gesichtsausdruck saugte er in sich auf. Er betrachtete ihre Lippen, während sie sprach, sah tief in ihre traurigen Augen und lauschte ihrem Herzschlag. Sie wirkte verändert.


  »Wo bleibt mein Likör?«, rief Malina ihm fröhlich von der Seite ins Ohr. Jetzt wirkte sie doch endlich etwas angetrunken.


  Kell sah sie unbeeindruckt an und nickte in die Ecke, in der Sylvia saß.


  »Oh!«, machte Malina, stellte sich ebenfalls an die Bar und nahm sich ein Glas von dem Tablett. »Unser Rotschopf mit dem Superduft!«


  Kell blickte sie entrückt an. »Du riechst das auch?«


  Malina machte ein beleidigtes Gesicht. »Natürlich rieche ich das! Was ist los mit dir?«


  Er hatte tatsächlich geglaubt, sie habe diese Wirkung nur auf ihn! Was für ein dummer Gedanke hatte sich da in ihm eingeschlichen?


  »Sie riecht wie Sonnenschein auf einer Blumenwiese«, sinnierte sie. »Oder, wie Erdbeerkuchen mit Blutfüllung«, lachte sie und leckte sich die Lippen. »Vielleicht auch wie Likör.« Sie schnupperte an ihrem Glas. »Nein«, sagte sie dann, »eher wie das pure Leben selbst, oder?« Jetzt sah sie ihren Bruder an.


  Kell nickte fassungslos. »Ist mir in dem Ausmaß noch nie begegnet«, sagte er.


  »Mir auch nicht. Aber ich kenne den Duft. Manche Menschen riechen so. Nicht viele. Aber ein paar auf der Welt. Vielleicht ernähren sie sich anders«, mutmaßte sie und nahm sich das nächste Glas.


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Hast du auch dieses Gefühl dabei?«, fragte er sie dann neugierig.


  Malina nickte. »So ein warmes Kribbeln? Ja! Ich würde sie am liebsten flachlegen.«


  Wieder machte Kell ein entrücktes Gesicht.


  »Wenn ich ein Kerl wäre«, fügte Malina dann schnell an und lachte so laut, dass die Blicke der Mädchen jetzt direkt zu ihr wanderten. Sylvias Gesicht erstarrte augenblicklich zu Stein. Und ihre Gesichtszüge wurden so ablehnend, dass sich Malina fast an ihrem Getränk verschluckte. »Ist der Kleinen irgendwie entgangen, dass wir auf ihrer Seite sind?«, fragte sie jetzt entrüstet und knallte ihr Glas auf den Tresen.


  »Reg dich ab«, beruhigte Kell sie. »Sie ist traumatisiert.« Malina sah ihren Bruder fragwürdig an. »Seit wann bist du so verständnisvoll?« Kell schnaubte. »Trink deinen Likör«, sagte er, nahm sich ein Glas von dem Tablett und ging damit zu Sylvia hinüber. Sie sah ihn nicht an, als er an ihren Tisch heran trat, sondern drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Er stellte das Glas vor ihr ab und schob es gegen ihren Arm, den sie auf der Tischplatte abstützte. Dabei sagte er: »Frieden?«


  Sylvia sah das Glas an. »Ich trinke keinen Alkohol.« Ihre Stimme klang rau.


  Kell vermutete, dass sie noch minderjährig war und nahm das Glas wieder an sich. »War nur ein Angebot«, ließ er sie wissen.


  Sylvia starrte den Tisch geistesabwesend an. »Nicht minderjährig«, sagte sie auf einmal mit trauriger Stimme. »Das Zeug schadet einfach nur.«


  Kells Augen weiteten sich vor Erstaunen. Hatte sie etwa gerade seine Gedanken gelesen?


  »Ja«, raunte sie und fasste sich an den Kopf, als habe sie Schmerzen.


  Das war unmöglich! Kein menschliches Wesen auf diesem Planeten konnte die Gedanken eines Vampirs lesen! Das war einfach nicht möglich! Vampire waren so geschaffen, dass sie für Menschen völlig im Verborgenen blieben. Selbst für übersinnliche Menschen!


  »Ach ja?«, schnauzte Sylvia ihn plötzlich an und sah wütend auf. »Hat deine Vampirschwester nicht kürzlich gesagt, dass ihr nach unserem Vorbild erschaffen worden seid?«


  Kell stockte. Das stimmte. Vampire waren so beschaffen, dass sie den Menschen möglichst ähnlich waren. Bis auf die Blutgier und einige andere vampirische Eigenschaften, die sie grundlegend vom Menschen unterschied. Er gehörte einer Gattung an, die dem Menschen mit am nächsten kam, was auch ihre ursprünglichen Fähigkeiten einschloss, zu denen es auch gehörte, Gedanken zu lesen. Jedoch unterschied auch ihn etwas grundlegend von den Menschen: Er war ein Vampir und sein Gehirn sendete nicht die geringste Form von Wellen aus, die von einem Menschen hätte wahrgenommen werden können. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Das war nicht normal! »Seit wann kannst du das?«, fragte Kell jetzt.


  »Das geht dich gar nichts an!«, schnauzte Sylvia weiter.


  »Es geht mich sehr wohl etwas an! Das sind meine Gedanken, klar?«, schnauzte er wütend zurück.


  »Ach!«, machte Sylvia sarkastisch. »Wenn ihr das macht, ist es in Ordnung, ja? Aber wehe, wir tun es!«


  »Das hat damit nichts zu tun! Es ist einfach nicht normal!«


  »Nicht normal?«, schrie Sylvia ihn jetzt wutentbrannt an. »Ihr seid nicht normal!«


  Auf einmal tauchte ein Mann neben Kell auf. »Hey, was ist hier los?«


  »Verpiss dich!«, brüllte Kell. Er war völlig außer sich. Es war einfach nicht hinnehmbar, dass dieses kleine Mädchen sein Weltbild ins Wanken brachte, das schon seit Jahrtausenden existierte! Wie alt war sie? 20? Und wie alt war er? Er musste über 2000 Jahre alt sein! Er hatte irgendwann nach 400 Jahren aufgehört zu zählen. Was bildete sie sich ein?Was wusste sie schon?


  Der Mann packte Kell jetzt bei der Schulter. »Was hast du gerade gesagt?«


  In dem Moment umfasste jemand das Handgelenk des Mannes und drückte so fest zu, dass es knackste. »Ganz blöde Idee«, sagte Malina zischelnd und funkelte den Mann mit blutroten Augen an. Er erschrak so sehr, dass er rückwärts davon stolperte. »Kell«, sagte Malina dann.


  Doch Kell hörte sie kaum. Sein Blick haftete an Sylvia und er bekam ihn nicht mehr los. In ihm stieg ein Gefühl auf, das er nicht kannte. Es mischte sich in seine Wut und brachte sein Blut zum Kochen. Und dann fiel ihm etwas ein. Mia. In der Nacht in Angors Schloss hatte sie etwas mit Sylvia gemacht. Hing es womöglich damit zusammen?


  »Verschwinde endlich!«, schrie Sylvia ihn auf einmal an. Ihre Stimme war schrill und schmerzerfüllt. Und in ihre Augen traten plötzlich Tränen.


  Das Gefühl in ihm weitete sich aus. Mit jeder Sekunde mehr. Es wurde immer wärmer. War das Mitgefühl? »Was hat sie mit dir gemacht?«, fragte er sie jetzt.


  »Ich sagte, das geht dich nichts an!«, schrie sie weiter. »Hau ab, oder ich rufe die Polizei!«


  »Hey!« Der Türsteher kam jetzt herbei und forderte Kell auf zu gehen.


  Malina zog an Kells Arm. Sie wusste, dass er nicht mehr zu halten war, wenn die Situation eskalierte. Und wenn er erst einmal anfing, würde sie mitmachen. Dann würde hier niemand mehr lebend raus kommen. »Komm schon. Lass sie.«


  Kell ließ sich widerwillig von ihr nach draußen zerren. Er war wie in Trance. Völlig high von ihrem Geruch und rasend vor Wut. Als sie an der frischen Luft waren, nahm er ein paar tiefe Atemzüge, wobei sich Sylvias Duft in ihm langsam verflüchtigte. Seine Gedanken wurden wieder klarer. Er rief sich sofort die Nacht zurück in Erinnerung, als Mia ihr das Leben gerettet hatte. Er hatte es nicht richtig mitbekommen und sah jetzt seine Schwester fragend an.


  »Ich weiß nicht genau, was sie gemacht hat«, sagte Malina nachdenklich. »Vielleicht hat sie ihr Blut gegeben. Wir wissen zwar nicht, was für ein Wesen Mia genau ist, aber ihr Blut hat vermutlich dieselbe Wirkung, wie Reces Blut. Oder unseres.«


  Kell nickte. Sie gingen ein Stück die Straße entlang und dachten nach. »Kann sein«, sagte er irgendwann »Das würde erklären, warum sie meine Gedanken hören kann. Es schärft ihre Sinne für kurze Zeit.«


  Sie wussten jedoch beide, dass sie Mia fragen mussten, um wirklich sicher zu sein. Denn, dass Sylvia offenbar die Gedanken von Vampiren hören konnte, beunruhigte sie sehr. Wenn es nur an Mias Blut lag, dann würde diese Gabe vorbei gehen, sobald das Blut ihren Organismus verlassen hatte. Sollte es aber nicht an dem Blut liegen, dann ging hier etwas vor sich, dass sich vollständig ihren Kenntnissen über das Leben entzog.


  Sie dachten noch lange über Sylvia nach. Kell viel länger als Malina. Er lief noch draußen herum, während sie schon im Hotel war und sich dort weiter vergnügte. Er ging fast denselben Weg wieder zurück und irgendwann stand er wieder vor der Bar. Er versuchte sie zu spüren, aber sie war anscheinend nicht mehr hier. Also lief er die Straßen entlang und folgte ihrem Duft.


  Sylvia hatte zu Soraya gesagt, dass sie sich von demselben Taxi auch nach Hause fahren lassen würde, aber sie war ab Mitte der Strecke ausgestiegen und ging nun allein durch die Straßen. Sie waren hell erleuchtet. Alle waren auf das Lichterfest morgen vorbereitet. Es war also fast taghell in der Stadt. Sie sah sich alles an und atmete den nächtlichen, kühlen Duft der Umgebung tief ein. Sie roch den Wald, der die Stadt umgab, wie eine schützende Mauer und er roch so gut. Sie liebte den Wald. Sie hatte ihn schon immer geliebt. Die Natur. Sie war ihr bester Freund. Nirgendwo kannte sie sich so gut aus, wie in Wäldern und nirgendwo fühlte sie sich so zu Hause. Deshalb war sie wieder hergezogen, als sie sich ihre erste Wohnung gesucht hatte. Hier fühlte sie sich geborgen. Hier, in dieser kleinen, gebeutelten Stadt, in der es mehr ängstliche Menschen gab, als irgendwo sonst auf der Welt. Und genau hier gehörte sie hin. Jetzt mehr denn je.


  Sie senkte den Blick auf ihre Hand und strich mit den Fingern über das schwarze Armband. Dann zog sie an den seitlichen Knöpfen, woraufhin die Klingen hervorschossen und sich die Lederriemen mit den Knoten zwischen ihre Finger schoben. Sie machte eine Faust, blieb stehen und sah auf. Sie hatte den Vampir schon gespürt, bevor sie in diese Straße eingebogen war. Sie wusste nicht, was sie plötzlich dazu befähigte, diese Wesen spüren zu können. Aber es war so. Sie wunderte sich nur, dass sie diese Vampirgeschwister in der Bar nicht gespürt hatte, obwohl sie ihre Gedanken hatte hören können. Es war verwirrend.


  Er tat so, als sei er ein Mensch. Er schlenderte die Straße entlang und sah sie nur manchmal an. Als er aber die Klingen an ihrer Hand bemerkte, ging alles rasend schnell. Er stürzte sofort auf sie zu und sie ließ sich zunächst von ihm in die schmale Gasse ziehen. Sie hätte sich bei der Geschwindigkeit ohnehin nicht gegen ihn wehren können. Erst, als er sie an die Wand drückte und versuchte sie zu hypnotisieren, begann sie zu kämpfen. Ihre Schläge und Tritte waren in all den Jahren präziser und kraftvoller geworden und so schaffte sie es, ihn damit zumindest zu verwirren und ihm eine Schnittwunde an der Schulter zuzufügen. Natürlich rechnete kein Vampir mit Gegenwehr. Sie waren gut darin, die Menschen mit ihren hypnotischen Augen gefügig zu machen. Aber bei ihr funktionierte das nicht. Und so nutzte sie diese Augenblicke der Verwirrung zu ihrem Vorteil aus. Jedoch machte sie ihn damit sehr wütend. Er riss ihr das Lederband mit den Klingen mit einer solchen Gewalt vom Arm, dass ihr Handgelenk brach, packte sie dann am Hals und schlug sie gegen die Wand. Sie spürte, wie ihr das Blut aus der Wunde an ihrem Kopf in den Nacken lief, jedoch fühlte sie keinen Schmerz. Weder an ihrem Kopf noch in ihrem Handgelenk.


  »Was bist du?«, brüllte er sie wütend an.


  In seinen Gedanken hörte sie die Verwirrung darüber, dass seine Hypnose bei ihr nicht funktionierte und gleichzeitig spürte sie seinen Entschluss, sie zu töten. Das musste er tun, wenn er ihre Erinnerungen nicht löschen konnte. Doch erst würde er sich an ihr satt essen.


  Sylvia hatte keine Angst. Und sie verstand nicht, wieso. Sie blickte ihm direkt in die blutgierigen Augen und spürte keine Furcht. Sie war gelassen, ihr Herz schlug ruhig und ihre Nerven waren entspannt. War sie nach all den Jahren und all den schrecklichen Erlebnissen so abgestumpft? Oder lag es daran, dass Mia…


  Er schlug seine Zähne jetzt schnell in ihren Hals, um es hinter sich zu bringen. Er hatte Geräusche gehört. Es gab ein merkwürdiges Geräusch, als ihre Haut aufbrach. Es war ihr nie aufgefallen. Der Schmerz hatte sie immer viel zu sehr abgelenkt. Doch jetzt war kein Schmerz da. Sie hörte, wie er hastig durch die Nase atmete und gierig schluckte und sie spürte seine unstillbare Gier. Sie glaubte sogar zu fühlen, wie sich ihr Blut in seinem Mund anfühlte und wie es schmeckte. Es war süß. So unglaublich süß. Der Vampir wurde immer gieriger, doch plötzlich spürte sie einen heftigen Ruck und sah, wie der Vampir durch die Gasse geschleudert wurde und gegen die Wand schlug. Vor ihr stand plötzlich Kell. Und er machte ein so wütendes und entsetztes Gesicht, dass sie kurz erschrak. Er hatte ihr den Vampir zwar vom Leib gerissen, aber dabei hatten die festgebissenen Zähne des Vampirs ihren Hals so weit aufgerissen, dass jetzt offenbar das Blut über ihren ganzen Körper strömte. Warum blieb sie nur so ruhig? Sie sah an sich hinunter. Ihre Kleider glänzten dunkelrot und klebten an ihrem Körper, so durchtränkt waren sie von Blut.


  In dem Moment biss sich Kell in die Hand, fest entschlossen, ihr sein Blut zu geben, um sie zu heilen, doch dann stockte er.


  »Was zum Teufel…«, raunte er und stierte auf die Wunde an ihrem Hals. Sie war bereits geschlossen.


  Sylvia berührte ihre klebrige, unversehrte Haut und fühlte sich in die Nacht zurückversetzt, als Mia ihr das Leben gerettet hatte. Dann bewegte sie ihre kaputte Hand. Auch sie war verheilt. Die Knochen hatten sich offenbar von selbst wieder gerichtet.


  Plötzlich hörten sie den Vampir hinten an der Wand röcheln und husten. Er versuchte aufzustehen und wegzulaufen, doch er fiel immer wieder hin und übergab sich mehrmals. Kell runzelte verwirrt die Stirn und beobachtete, wie er irgendwann völlig zusammenbrach und nicht mehr aufstand. Aus der Entfernung sah er, wie sein Gesicht verweste. Erschrocken wandte er sich wieder zu Sylvia um. Doch sie erwiderte seinen Blick ebenso erschrocken.


  »Was zur Hölle hat sie mit dir gemacht?«, fragte er sie erneut.


  Dieses Mal reagierte sie nicht mit Abwehr, sondern ließ resignierend die Schultern sinken. Sie musste endlich akzeptieren, was mit ihr geschah. Sie wehrte sich seit Tagen dagegen, aber offenbar nützte es nichts. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr passierte. Sie wusste nur, dass sie seit dieser Nacht nicht mehr schlafen konnte. Nicht, weil ihr zu viel durch den Kopf ging, sondern, weil sie einfach nicht mehr müde war. Kein bisschen. Und anscheinend konnte sie jetzt auch nicht mehr sterben.
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  Sie hörte seine samtene Stimme in ihrem Kopf. Weich und verführerisch klang sie. Lockend. »Mia«, rief er leise. Es war nur ein Hauchen, doch ihr ganzer Körper reagierte. In ihr war Aufruhr, Spannung und gleichzeitig Abwehr und Kampf. Als er sie erneut rief und sie wieder sein teuflisches Grinsen sah, verkrampfte sie sich und ballte ihre Hand zu einer Faust. Dabei spürte sie, wie sie in etwas hinein griff. In etwas Weiches. Sie öffnete die Augen und atmete erleichtert ein. Ihre Hand lag auf Ramons Kopf und zwischen ihren Fingern lugte sein Haar hervor. Sie ließ sofort los und strich es wieder glatt. Er saß vor der Couch auf dem Boden und hatte ihr – erneut – die ganze Nacht zur Verfügung gestanden, als das Feuer in ihr wieder zu lodern begonnen hatte. Jetzt war er wohl eingenickt. Sein Kinn lag auf seiner Brust und seine Arme waren verschränkt. Sein Atem ging ruhig. Sie fragte sich, warum er sich so warm anfühlte. Waren Vampire nicht eigentlich tot? Und sie fragte sich auch, warum sie sich selbst warm anfühlte, wenn sie vom Teufel abstammte (sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie das tatsächlich in Betracht zog!) Denn, wenn sie das Kind des Teufels war, war sie dann nicht selbst so etwas, wie ein Vampir? Oder entwickelte sich zumindest gerade zu einem? Ihr fiel wieder Angor ein, der ihr sein Blut gegeben hatte. Auf diese Weise hatte er Emilia verwandelt, ihre Großmutter, und sie für immer an sich gebunden. Sie fühlte erneut nach, ob sie so ein Band in sich spürte, obwohl ihr Vater ihr den ganzen Abend Fragen gestellt hatte, um genau das festzustellen. Er war schließlich der Meinung gewesen, dass es nicht funktioniert hatte. Zumindest nicht so, wie es funktionieren sollte. Aber was war sie nun? War sie eine Halbteufelin? War sie eine Halbschöpfung Angors? War sie ein Mensch? Sie wusste gar nichts mehr. Sie hatte nicht einmal einen Bruchteil der Fragen stellen können, die ihr auf der Seele brannten, da sie sich hauptsächlich über ihre Großmutter unterhalten hatten, über ihre Geschichte. Und natürlich hatten sie auch besprechen müssen, wie sie nun wegen der Sache mit Angor vorgehen sollten. Es war gut möglich, dass er schon hier war. Oder zumindest auf dem Weg hierher. Was würde sie machen, wenn er plötzlich vor ihr stand? Würde sie dann doch dieses Band spüren? So, wie sie es in dieser Nacht gespürt hatte, als er sie…


  Ramon grunzte beim Schlafen und drehte den Kopf zur Seite. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und ließ seine Haut schimmern wie Karamell. Sie hatte noch so viele Fragen. Warum konnte er als Vampir die Sonne ertragen? Und warum konnte er schlafen? Mussten Vampire überhaupt schlafen, wenn sie doch tot waren?


  »Müssen wir nicht«, sagte Ramon auf einmal mit geschlossenen Augen. »Aber wir können uns entscheiden zu ruhen.«


  Sie blickte ihn überrascht an. »Wie lange bist du schon wach?«


  Jetzt schlug er die wunderschönen Augen auf und sah sie warm an. »Die ganze Zeit.«


  Sie wurde plötzlich rot. »Schläfst du eigentlich nie?« Er schüttelte mit dem Kopf.


  »NIE?«, wiederholte sie. Sie dachte an das Bett, das im Keller stand. Ihre Mutter und ihr Großvater hatten es für ihn aufgestellt.


  »Ich ruhe nur«, erklärte er. »Entspanne mich. Lese. Lausche deinen Gedanken.« Dabei grinste er frech, woraufhin er sich einen Faustschlag gegen die Schulter einfing. Dann lachte er.


  »Vergiss all die Mythen über Vampire. Sie wurden in die Welt gesetzt, um von der Wirklichkeit abzulenken.«


  Von der Wirklichkeit, wiederholte sie seine Worte in Gedanken. Sie wusste gar nicht mehr, was die Wirklichkeit überhaupt war. Sie änderte sich im Moment jeden Tag für sie. Von der Wirklichkeit, die sie einmal für real gehalten hatte, war nichts mehr übrig geblieben.


  »Vielleicht«, sagte Ramon jetzt und drehte sich zu ihr um, »gibt es dir Wirklichkeit gar nicht. Wenn sie sich so leicht verändern lässt«, er dachte für einen kurzen Moment an die Jugendlichen, die so spielerisch Gegenstände durch die Luft fliegen lassen konnten und damit ständig die Wirklichkeit veränderten, »kann sie nichts Festes sein, oder? Vielleicht ist nichts wirklich real.«


  Mia dachte darüber nach. Wenn nichts wirklich real war und die Wirklichkeit nichts Festes, was war dann alles? Sie dachte ebenfalls an ihre Freunde. Sie konnten Gegenstände, die real und fest waren, mit Leichtigkeit verändern. Waren die Gegenstände dann auch nicht real? Und wenn nichts real war, was war sie dann? Sie merkte, wie sie viel zu intensiv darüber nachdachte und ihr der Kopf schwirrte.


  »Du bist Mia«, sagte Ramon, um ihr Gedankenchaos zu stoppen. »Du bist Ainas und Reces Tochter, wurdest nach deiner Großmutter benannt, hast in dieser Stadt Freunde gefunden und heute«, er zog jetzt etwas unter der Couch hervor und reichte es ihr, »ist dein Geburtstag.« Er lächelte sie an und machte eine auffordernde Geste. »Herzlichen Glückwunsch!«


  Mias Gesicht erhellte sich sofort vor Freude. Sie nahm das Päckchen und setzte sich auf. Dabei sah sie ihn so dankbar und fröhlich an, dass ihm das Herz aufging. Ja, er hatte Recht. Es gab ein paar Dinge, die sie als echt bezeichnen konnte. Und dazu zählte auch, dass Ramon bei ihr war. Immer. Und überall.


  So sehr sie das zu Anfang gestört hatte, so sehr mochte sie es jetzt. Sie riss das Papier ab und ahnte schon, bevor sie das kleine Büchlein aufschlug, worum es sich handelte. Ihr traten Freudentränen in die Augen. Und als sie endlich die erste Seite aufschlug, rollten sie ihr über die Wangen. Es war ein Fotoalbum! Die ersten Fotos zeigten ihre Mutter. Es waren auch Fotos von früher dabei, als sie noch jünger gewesen war. Als nächstes waren Fotos von ihrem Vater zu sehen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ihn auf einem Foto gesehen! Der Mythos, dass Vampire nicht fotografiert werden konnten, stimmte also auch nicht. Ramon lachte bei diesem Gedanken und Mia blätterte weiter. Es war auch das zerknitterte und abgenutzte Foto ihrer Großmutter in dem Album. Sie strich sanft darüber und wünschte sich so sehr, ihr einmal zu begegnen. Wie mochte sie wohl sein? Auf den nächsten Seiten sah sie Fotos ihres Großvaters und seiner Freundin, Alva. Danach kamen Fotos ihrer Freunde. Jona war als erstes zu sehen! Dann Nadja und Jan, Patrick und Emma, Mike und sogar Sylvia. Als sie Sylvia sah, wurde ihr Herz schwer. Sie wusste nicht, wie es ihr ging. Sie hatte sie seit Tagen nicht gesehen. Aber darüber wollte sie sich jetzt nicht zu sehr den Kopf zerbrechen. Sie hoffte, dass sie in Ordnung war und blätterte um. Nach ein paar weiteren Fotos von Freunden, sah sie dann Kell und Malina, die Vampirgeschwister. Und schließlich, ganz am Ende, Ramon. Er hatte sich selbst fotografiert und zeigte ein Victory-Zeichen. Mia musste lachen. Und dann schlug sie das Album zu und nahm Ramon innig in den Arm. »Danke«, flüsterte sie in sein Ohr. Das war mit Abstand das schönste Geschenk, das sie je bekommen hatte. Endlich hatte sie Fotos von den Menschen, die sie am meisten liebte! Sie würde es immer bei sich tragen. Immer.


  »Stören wir?«, fragte eine bekannte, tiefe Stimme hinter ihr. Mia riss sich sofort peinlich berührt los und wandte sich um.


  Ihr Vater stand mit ihrer Mutter in der Tür. Beide schmunzelten. Mia hielt erklärend das Fotoalbum hoch und wischte sich die Tränen weg. Sie fand keine Worte, also beließ sie es dabei.


  »Ich habe es mir schon angesehen«, sagte ihr Vater, kam zur Couch und nahm Mia liebevoll in den Arm. »Alles Gute, meine Kleine.«


  Mia hielt ihn ganz fest. Sie hatte ihn lange nicht mehr im Arm gehalten. Es fühlte sich an, wie früher. Er war immer noch der Felsen, an dem sie sich festhalten konnte. Es hatte sich nichts geändert. Was spielte es für eine Rolle, was er für ein Wesen war? War es nicht eigentlich egal, was jemand da? Er war immer für sie da gewesen, hatte sie immer geliebt. Das war doch das Einzige, was zählte, oder? Er hatte ihr nie etwas Schlimmes angetan. Mit den Lügen hatte er sie nur beschützen wollen. Sie kam zwar immer noch nicht so gut damit klar, aber vielleicht musste sie auch erst mal Gras über die Sache wachsen lassen. Die Zeit würde ihre Wunden heilen, so hoffte sie.


  Auch von ihrer Mutter wurde sie liebevoll in den Arm genommen. »Alles Gute, Spatz«, sagte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich lieb, Mia.«


  »Ich dich auch, Mama«, sagte Mia und drückte sie ganz fest.


  »Und entschuldige.«


  Jetzt löste sich Anna aus der Umarmung und sah ihre Tochter groß an.


  »Dafür, dass ich oft so zickig gewesen bin.« Sie hatte einfach nie ihr Verhalten verstanden.


  »Du musst dich für nichts entschuldigen, Mia«, sagte Anna jetzt mit ernster Miene. »Ich kann dich doch verstehen. Ich muss mich entschuldigen.« Sie nahm sie noch einmal in den Arm und ließ sie lange nicht los.


  Sie verbrachten einen ruhigen und friedlichen Morgen, frühstückten gemeinsam und lachten über die eine oder andere dumme Geschichte. Mia glaubte, noch nie einen so schönen Geburtstag gehabt zu haben. Und er fing gerade erst an. Sie allen waren, trotz der Tatsache, dass Angor sich angekündigt hatte, zum ersten Mal richtig entspannt und ausgelassen. Vielleicht lag es daran, dass es nun keine Geheimnisse mehr gab. Sie verbargen nichts mehr vor ihr und sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal zu sehen, wie ihre Eltern wirklich waren. Auch sie hatten all die Jahre voreinander etwas verbergen müssen. Als ihre Eltern ihr erzählten, dass sie in den letzten 16 Jahren nicht ein einziges Mal an die Vergangenheit hatten denken dürfen, daran, wie sie sich kennengelernt und geliebt hatten, oder daran, wer sie früher gewesen waren, wurde Mia noch deutlicher bewusst, wie schwer das alles für sie gewesen sein musste. Sie hatten nicht einmal an ihre alten Namen denken dürfen. Mia fragte sich, wie sie das bloß geschafft hatten. Manchmal kamen Gedanken doch einfach so aus dem Nichts in einem hoch. War ihnen das nie passiert?


  »Du kannst deine Gedanken kontrollieren, Mia«, antwortete ihr Vater auf ihre Fragen. »Wenn du sie nicht bekämpfst, hast du die Kontrolle über sie.«


  Mia senkte den Kopf und nickte. Immer wieder hatte er versucht, ihr das beizubringen. Aber sie bekam es bis heute immer noch nicht hin, etwas nicht zu bekämpfen.


  Irgendwann klingelte das Telefon und alle möglichen Leute riefen an, um ihr zu gratulieren. Zuerst Walt, der bei Alva geschlafen hatte und dann nacheinander all ihre Freunde. Jona stand Mittags vor ihrer Tür und überreichte ihr selbst gepflückte Blumen, was Mia so süß fand, dass sie gar nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hatte noch nie Blumen bekommen. Etwas schüchtern nahm sie sie an sich und schnupperte daran. Und dabei konnte sie einfach nicht aufhören zu grinsen. Sie war so glücklich! Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich glücklich! Und das, obwohl ihr der Teufel auf den Fersen war. Es war verrückt, aber im Moment war ihr das völlig egal. Sie machte mit Jona einen Spaziergang und traf sich später mit ihren Freunden im Café, um zu feiern. Es war das erste Mal für sie, dass sie ihren Geburtstag mit Freunden feierte und sie genoss das so sehr, dass sie die Probleme in ihrem Leben völlig vergaß. Sie musste sie nicht mehr verdrängen. Sie vergaß sie einfach. Natürlich wusste sie, dass Ramon immer in ihrer Nähe war, um sie zu beschützen. Er folgte ihr wie ein Schatten. Überall hin. Das führte dazu, dass sie etwas gehemmt im Umgang mit Jona war. Sie würde sich dafür noch eine Lösung einfallen lassen müssen. Sie wollte nicht immer das Gefühl haben, beobachtet zu werden, wenn Jona sie küsste. In diesen Momenten wollte sie allein mit ihm sein. Aber allein zu sein, war – angesichts der Umstände – im Moment nicht möglich. Vielleicht konnte sie mit ihm reden, dass er in diesen Momenten einfach weg sah, dachte sie sich und nahm sich vor, Ramon später darauf anzusprechen.


  In der Stadt war die Hölle los. Mia erlebte zum ersten Mal, was es bedeutete, wenn die Leute sagten, dass diese Stadt zum Lichterfest im Ausnahmezustand war. In jedem einzelnen Geschäft, ob es ein Friseur war, eine Eisdiele oder ein Bestattungsunternehmen, wurde heute laut gefeiert und getanzt! Den ganzen Tag! Die Leute feierten sogar auf den Straßen. Es war heute – um Unfällen vorzubeugen – verboten, mit dem Auto zu fahren und so war heute jeder zu Fuß unterwegs, oder mit dem Fahrrad. Überall war laut Musik zu hören und überall waren Unmengen an Lichterketten angebracht, die bereits bei Tageslicht die ganze Stadt erleuchteten. Die Leute hatten sich die Lichterketten sogar um den Hals gehängt und manche liefen mit Fackeln herum, die jedoch von der Polizei aus Sicherheitsgründen gelöscht wurden. Viele stellten Kerzen auf die Straßen und zündeten sie an. Dann setzten sie sich im Kreis davor, aßen und tranken und sangen Lieder. Mia hatte so etwas noch nie in ihrem Leben gesehen. Es herrschte eine Fröhlichkeit, der sie sich kaum entziehen konnte. Sie war ansteckend!


  Als es auf den Abend zu ging, trafen sie sich alle bei Mia zu Hause, um dort zu Abend zu essen. Ihr Großvater war auch wieder da und auch Alva war gekommen. Sie alle saßen im Esszimmer an dem großen Tisch und unterhielten sich über belanglose Dinge, lachten viel und hatten Spaß. Mias Eltern waren so ausgelassen und fröhlich, dass sie sie kaum wieder erkannte. Niemand verlor ein Wort über eines der sensiblen Themen, auch wenn sie sich alle manchmal etwas zu lang ihren Vater betrachteten, um den Teufel in ihm zu entdecken. Doch heute konnte man an ihm nicht einmal etwas Ernstes erkennen. Er war fast wie ein Mensch. Nur seine schwarzen, funkelnden Augen zeugten von seinem Wesen. Sein Lachen jedoch war höchst menschlich. Später ging sie mit ihren Freunden noch aus, denn erst in der Nacht offenbarte sich die wahre Pracht all der Lichter. Es war taghell in der Stadt. Die Menschen feierten regelrecht die Dunkelheit hinfort. Mia ging mit ihren Freunden von Café zu Café, von Party zu Party und hatte so viel Spaß, wie noch nie in ihrem Leben. Manchmal hielt sie nach Ramon Ausschau. Sie hätte es gern gehabt, wenn er mitgefeiert hätte. Aber offenbar wollte er sie und Jona nicht stören. Auf einer der Partys tanzte Mia mit ihm bis zur Erschöpfung und dabei kam er ihr so nahe, dass ihr ganzer Körper Feuer zu fangen schien. Ihr wurde immer heißer. Es war jedoch keine unangenehme Hitze. Kurz vor Mitternacht gingen sie alle hinaus und strömten mit den Menschenmassen zum Marktplatz, wo das große Feuerwerk stattfinden würde. Dort warteten sie geduldig, bis die Kirchenglocke zur Mitternachtsstunde schlug. Jona hielt ihre Hand und sah sie immer wieder verliebt an. Sie verstand immer noch nicht, warum er sie so sehr mochte. Manchmal schlich sich noch der Gedanke in ihr ein, dass es nur an ihrer verrückten Geschichte lag, die sie zweifellos interessant machte. Vielleicht war es einfach aufregend und spannend für ihn, mit der Tochter des Teufels zusammen zu sein. Als er sie dann aber an sich heran zog und sie küsste, verschwand dieser Gedanke und verbrannte in dem Feuer, das er entfachte. Sie küssten sich zum ersten Mal mit Leidenschaft, was in Mia einen solchen Liebestaumel auslöste, dass sie kaum Luft bekam. Und als sie dann seine Zunge spürte, schlang sie die Arme um ihn und vergaß die Welt um sich herum. Selbst, als das Feuerwerk los ging und es laut knallte, hörten sie nicht auf. Mia wurde immer heißer. Ihr Gesicht begann zu brennen. Die Hitze breitete sich in alle Richtungen aus, kroch ihr über die Kopfhaut und den Nacken hinunter und kochte bald schon in ihrem Brustkorb und in ihrem Bauch. Mit jedem Glockenschlag und jeder warmen, innigen Berührung wurde es schlimmer. Und dann, als die Glocke zum letzten Mal ertönte, löste sie sich von ihm und atmete tief ein. Die Luft, die sie atmete, brannte plötzlich wie Feuer auf ihrer Zunge. Die Geräusche um sie herum wurden unerträglich laut und der schwere, süße Duft von Blut legte sich betonschwer auf ihr Gehirn. In diesem Moment setzte der Schmerz ein. Sie taumelte rückwärts und stieß gegen die Menschen. Dann krümmte sie sich und fiel schwer stöhnend auf die Knie. Ihr traten sofort Schweißperlen auf die Stirn. Jona kniete sich vor sie, umfasste ihre Schultern und sagte irgendetwas. Aber sie hörte ihn nicht. Alles rauschte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als der Schmerz durch ihren ganzen Körper zog. Die Menschen traten zur Seite, als sie mitbekamen, was los war.


  »Mia!«, rief Jona. »Was soll ich tun?«


  »Ramon!«, rief Mia zitternd. »RAMON!«


  Er stand weit entfernt in einer Gasse und hatte sich für einen kurzen Moment ausgeklinkt, um ihr ihre gewünschte Privatsphäre zu gönnen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass das überhaupt möglich war. Sie war umgeben von Menschenmassen und ihren neuen Freunden und war zum ersten Mal wirklich glücklich, da würden zwei Minuten, in denen er ihren Gedanken und Gefühlen nicht lauschte, schon nicht schaden. Er konnte es sowieso kaum ertragen. Jona hier, Jona da. Ihm wäre nur schlecht geworden, wenn er gefühlt hätte, wie sie an seinen Lippen klebte. Bah!


  Doch dann hörte er plötzlich einen äußerst schrillen Schrei aus der Menschenmenge kommen, der ihm einen solchen Schrecken versetzte, dass er kurz erstarrte. Er öffnete sich sofort wieder für sie und dann hörte er ihre Stimme: »Ramon! Bitte!« Er wollte los rennen! Er spürte ihre Schmerzen und wollte sofort los rennen, um ihr zur Hilfe zu eilen, aber irgendetwas hielt ihn fest. Alle seine Muskeln waren plötzlich wie versteinert. Sie krampften sich zusammen und gehorchten ihm nicht mehr. Und als er dann Schritte hinter sich hörte und ihm ein eiskaltes Gefühl ins Bewusstsein kroch, wusste er, was los war. Jemand griff gewaltsam in seinen Nacken und schleuderte ihn gegen die Wand. Im Bruchteil einer Sekunde stemmte er sich gegen ihn, drückte seine Kehle zu und kam ihm gefährlich nahe.


  »Angor«, ächzte Ramon hasserfüllt.


  Sein engelsgleiches Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Doch es war gleichzeitig Wut und Abscheu darin abzulesen.


  »Ramon«, erwiderte er mit seiner tiefen, samtenen Stimme. Sie klang herablassend. »Ihr kleiner Leibwächter.« Er betrachtete ausgiebig sein Gesicht, als wollte er darin etwas ablesen. »Wie geht es unserem Schützling?«


  Ramon hätte ihm vor Abscheu am liebsten ins Gesicht gespuckt, wenn er auch nur einen Muskel in seinem Körper hätte bewegen können. Sogar das Atmen fiel ihm schwer. Als er sie wieder schreien hörte, versuchte er mit aller Gewalt seine Arme zu bewegen. Schwächlich und zitternd schwebten sie zu seinem Handgelenk hinauf. Er stieß einen Gewaltschrei aus, so schwer fiel es ihm und so schmerzhaft war jeder Millimeter, den seine Arme in Zeitlupe zurücklegten. Als er sein Handgelenk umfasste, drückte Angor fester zu und lachte leise. »Ich bewundere deinen Mut«, sagte er amüsiert. »Oder nennen wir es Dummheit. Aber dein Wille ist stark. Mein Bruder wird seine Gründe gehabt haben, warum er dich ausgewählt hat. Irgendetwas hast du an dir…« Er senkte seinen Kopf zu Ramons Hals hinunter und roch an ihm. »Ja«, hauchte er ihm auf die Haut, hob wieder den Kopf und sah ihm tief in die Augen. »Du scheinst etwas Besonderes zu sein.«


  »Ramon!«, schrie Mia. Sie weinte vor Schmerzen. Über ihnen zogen dichte Wolken auf. Sie hingen so tief, dass sie das Feuerwerk verschluckten. Blitze zuckten durch die Nacht. Und ein tiefes, markerschütterndes Grollen ließ die Menschen auf dem Platz verstummen.


  »Wo ist er?«, schrie Jona verzweifelt.


  Nadja und Mike, die neben ihnen standen, sahen sich hilfesuchend um. Emma und Patrick kamen jetzt auch dazu und Jan war losgelaufen, um Ramon zu suchen.


  Mia zitterte am ganzen Leib. Sie kannte diese schmerzhaften Schübe bereits, doch dieses Mal war es anders. Es war schlimmer. Viel viel schlimmer. Die Hitze brannte sogar in ihren Augen.


  »Mia«, sagte Jona ängstlich und berührte ihre Stirn, »du kochst förmlich!« Er verbrannte sich die Finger an ihrer Haut, ließ sie aber nicht los.


  Mias Wimmern wurde immer lauter. Die Menschen um sie herum traten immer weiter zurück und bildeten einen Kreis um sie. Sie waren schockiert über den Anblick. In diesem Moment ertönte ein so lautes Donnern, dass sie alle zusammenzuckten. Und als direkt neben Mia ein Blitz im Boden einschlug, brach Panik aus. Jona warf sich mit Mia zur Seite und die Menschen liefen wie vom Teufel gejagt kreuz und quer über den Platz.


  Ramon schrie vor Wut. Mit aller Gewalt versuchte er sich zu befreien, aber je mehr er es schaffte sich zu bewegen, umso fester drückte ihm Angor die Kehle zu.


  »Hör dir das an«, sagte Angor lachend. »Sie legt gleich die ganze Stadt in Schutt und Asche.«


  Sein selbstgefälliges Grinsen machte Ramon noch rasender.


  »Lass… mich los, du…«, brachte er ächzend hervor.


  »Schhh…«, machte Angor und berührte mit der anderen Hand sein Gesicht. Dabei rief er jetzt all seine Erinnerungen ab.


  All seine Erlebnisse, seine Gedanken, Gefühle… einfach alles. Ramon spürte es deutlich und versuchte sich zu wehren, aber es gelang ihm nicht. Angor sah, wie ein Vampir seine ganze Familie abgeschlachtet und dann versucht hatte, ihn zu verwandeln. Er sah seine Qualen mit an, beobachtete ihn in der Zeit, als er allein gewesen war, weil Angor seinen Schöpfer ermordet hatte und sah auch, wie Rece zu ihm zurückgekommen war. Als Vampir. Diese Szene betrachtete er mit der größten Neugier. »Äußerst interessant«, sagte er dann. Und als offenbar erneut ein Blitz auf dem Marktplatz einschlug, legte er sein Gesicht an seines und flüsterte in sein Ohr: »Wir sprechen uns noch, Ramon. Richte ihr meine Grüße aus.« Und dann ließ er ihn endlich los.


  Ramon lief sofort los. Er war noch wackelig auf den Beinen, aber seine Kraft kehrte schnell zurück. Als er den Marktplatz erreichte, schob er die Menschen unsanft beiseite, um zu Mia vorzudringen, schmiss sich vor ihr auf die Knie und riss sie sofort an sich. Sie stöhnte erleichtert auf, als er sie in seine Arme schloss und klammerte sich so fest an ihn, dass ihm kurz die Luft weg blieb. Ihre Kraft war enorm. Sie weinte an seiner Schulter und schnappte immer wieder nach Luft. Ihr ganzer Körper bebte. »Ich bring dich hier weg«, sagte er, hob sie hoch und lief mit ihr durch die Stadt in Richtung Wald. Ihre Freunde folgten ihnen nach.


  Während er lief, krallte sie sich so sehr an seiner Jacke fest, dass sie zerriss. Ihre Schmerzen hatten nachgelassen, aber dafür spürte sie jetzt umso intensiver, was unter dem Schmerz lag. Und er spürte es jetzt auch. Es war die reine Ekstase. Sie loderte in ihr, wie ein Feuerinferno und ließ ihren Körper in immer wiederkehrenden Wellen erbeben. Er fragte sich einen kurzen Moment, ob er diese Ekstase bei seiner Verwandlung auch gespürt hätte, wenn ihm damals jemand die Schmerzen genommen hätte. Als er am Stadtrand ankam, lief er ein Stück in den Wald hinein und legte sie dort auf den Boden.


  Das Unwetter schien ihnen gefolgt zu sein. Es grollte und blitzte wieder direkt über ihnen. Als Ramon sie los ließ, schrie sie wieder kurz auf, also nahm er ihre Hand und legte seine andere Hand auf ihre heiße Stirn. Dann schlug neben ihnen erneut ein Blitz ein. Er legte seinen Körper schützend über ihren, als der Waldboden an dieser Stelle geradezu explodierte und auf sie nieder regnete. Einen kurzen Moment später traf René mit Aina ein. Sie liefen sofort zu Mia und knieten sich besorgt zu ihr. Ramon legte Mia in Renés Arme und sagte leise zu ihm: »Er ist hier.«


  René nickte. »Ich weiß. Ich habe ihn gespürt.«


  Mia wimmerte und windete sich in seinen Armen. Anna streichelte ihrer Tochter über den Kopf. »Oh Gott! Was sollen wir nur tun?«, fragte sie panisch.


  Jetzt kamen auch Mias Freunde an. Sie stellten sich um sie herum auf und machten besorgte Gesichter. Jona kniete sich zu ihr hinunter. »Was passiert mit ihr?«, fragte er René.


  »Ihre Verwandlung erreicht ihren Höhepunkt«, erklärte er und sah seiner Tochter in die feuerroten Augen. »Du brauchst Blut, Mia.«


  Sie schob ihn sofort von sich und drehte sich stöhnend weg.


  »Mia, komm schon!«, rief Ramon wütend. Er machte sich fürchterliche Sorgen um sie.


  »Du brauchst es nur für die Verwandlung, Mia«, erklärte ihr Vater geduldig. »Später musst du nie wieder Blut trinken.«


  Mia schüttelte wimmernd mit dem Kopf und atmete hastig ein und aus. Sie hob immer wieder ihren Brustkorb an, drückte ihr Kreuz durch und stöhnte. Dabei drückte sie Ramons Hand so fest, dass sie knackste. Er biss die Zähne zusammen.


  »Mia, bitte mach, was dein Vater sagt!«, rief Jona ihr zu. Das Grollen des Gewitters wurde immer lauter. Er beugte sich über sie und flehte sie an. »Bitte, Mia! Du kannst mein Blut haben. Es macht mir nichts aus!«


  Mia presste ihre Lippen so sehr zusammen, dass sie weiß wurden und sah ihn gequält an. »Nein«, brachte sie dann stöhnend hervor. »Nein. Hör auf.«


  »Mia, los jetzt!«, schrie Ramon. Doch Mia drehte ihren Kopf weg und kniff die Augen zu.


  Wieder schlug ein Blitz ein. Dieses Mal sehr nah an ihrem Körper. Der Waldboden flog ihnen allen entgegen. Und dann riss Jona der Geduldsfaden. Er klappte die Waffe an seinem Handgelenk auf, klemmte sich die Riemen zwischen die Finger und schnitt sich damit tief in den Unterarm.


  Mia riss sofort die Augen auf, als sie das Blut roch. Jona zögerte keinen Moment. Er lehnte sich weiter vor, stützte seinen Arm direkt neben ihrem Gesicht auf dem Boden auf und wartete. Sie wollte ihn weg schubsen, doch Ramon hielt ihren Arm fest.


  »Mia, ich bitte dich! Wenn du es nicht für dich tun willst, dann tu es für mich, okay?!«, sagte Ramon. »Für uns alle! Wir gehen kaputt vor Sorge!«


  Mia sah Ramon an, blickte dann in Jonas Gesicht und dann in die Gesichter ihrer besorgten Eltern und dann schnappte sie sich schließlich Jonas Arm und führte ihn im Bruchteil einer Sekunde an ihren Mund. Als sie sein Blut schmeckte, erwachte erneut die Gier in ihr, die sie auch gespürt hatte, als sie Angors Blut getrunken hatte. Sie saugte wie wild geworden an seinem Arm, wodurch Jona jetzt ebenfalls aufstöhnte. Und dann schien die Situation plötzlich zu eskalieren. Die Blitze schlugen jetzt mehrfach neben ihnen im Boden ein. Es wurde stürmisch und im Himmel zuckten nicht mehr einzelne Blitze, es war ein einziges, zuckendes, grelles Leuchten in den Wolken zu sehen. Das Grollen hörte nun gar nicht mehr auf. Als einer der Blitze fast ihre Freunde traf, schubste sie Jona jedoch von sich, wodurch er mehrere Meter weit flog.


  »Lauft!«, rief René ihnen zu. Die Blitze schlugen jetzt im Sekundentakt ein. »Lauft nach Hause! Schnell!«


  Ihre Freunde rannten los. Nur Jona zögerte. Er rappelte sich hoch und sah Mia an. Dann senkte er den Blick auf seinen Arm und stellte entsetzt fest, dass er bereits völlig verheilt war.


  »Jona!«, rief Rece so laut, dass seine Stimme wie das Grollen des Gewitters klang. »Lauf!! Du bist nicht unsterblich!«


  In dem Moment lief auch er los. Und aus irgendeinem Grund spürte er den Boden unter den Füßen nicht. Er war völlig high.


  »Ramon, bring Anna nach Hause!«, rief René. »Es ist zu gefährlich hier!«


  Auch Ramon zögerte einen Moment. Er wollte Mia nicht loslassen.


  »Los jetzt! Ich kümmere mich um sie!«, schrie er.


  Jetzt schnappte sich Ramon Mias Mutter, hob sie auf seinen Arm und rannte davon.


  René beugte sich über Mias bebenden Körper, nahm ihren heißen Kopf zwischen seine Hände und flüsterte ihr jetzt ins Ohr. »Hör mir zu, meine Kleine.«


  Mia lauschte angestrengt der Stimme ihres Vaters, die auf einmal anders klang. Dunkler. Und gefährlicher. Aber immer noch liebevoll.


  »Es sind zwei Pole, die du spürst. Zwei Extreme. Schmerz und Ekstase. Du darfst keinen von ihnen bevorzugen. Nimm sie beide an«, erklärte er ihr. »Atme in sie hinein. Wehre dich nicht gegen den Schmerz. Du musst die beiden Pole verbinden, um die Verwandlung zu vollenden. Hörst du mich?«


  »Wie?«, fragte Mia zitternd.


  »Lass sie beide zu«, sagte er. »Bewerte nichts. Atme tief ein und lass alles geschehen.«


  Mia wimmerte. »Ich hab Angst, Papa«, hauchte sie. »Was passiert mit mir?« Sie weinte bitterlich. Die Schmerzen waren wieder da, seit Ramon weg war. Sie spürte jetzt das gute Gefühl nicht mehr, das unter dem Schmerz lag.


  »Keine Angst, Kleines. Dir passiert nichts.« Er sah ihr jetzt tief in die Augen und lächelte. »Du bist meine Tochter. Dir kann nichts passieren. Nimm es an. Nur für diesen Moment. Nur kurz, in Ordnung?«


  Mia nickte und atmete tief und zitternd ein. Dabei versuchte sie den Schmerz vollkommen anzunehmen, nur für einen kurzen Moment. Sie atmete in ihn hinein, immer wieder und dann tauchte plötzlich das gute Gefühl in ihr wieder auf und der Schmerz ließ nach. Doch je mehr er nachließ, umso stärker wurde das gute Gefühl. Und es wurde so stark, dass sie es kaum ertrug. Es erschütterte ihr ganzes Sein. Dann atmete sie auch in dieses Gefühl hinein und nahm es an. Sie tat genau, was ihr Vater gesagt hatte. Und dann plötzlich hatte sie das Gefühl, als würden zwei riesige Galaxien in ihr zusammenprallen. Es gab eine heftige Explosion in ihr, die sie gleichsam im Himmel beobachten konnte. Sie schnappte nach Luft und sah, wie der Himmel aufleuchtete. Und nicht nur der Himmel, sondern der ganze Wald. Auch sie selbst. Das Rauschen in ihren Ohren wurde lauter, die Blitze bildeten jetzt eine zuckende Lichtsäule um sie herum und ihr ganzes Sein zersprang in einem Gefühl von Erleichterung. Nur kurz. Nur für einen kurzen Moment. So, wie ihr Vater es gesagt hatte. Doch dieser kleine Moment reichte aus, um ihre Qualen zu beenden. Sie ahnte jedoch nicht, dass damit der Weg zu ihrem wahren Wesen endgültig und unwiderruflich freigelegt wurde. Ob sie dies nun wollte oder nicht.
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  Jona saß vor ihrem Haus und wartete. Das Leuchten am Himmel war schon seit einer Weile verschwunden und auch das Unwetter hatte nachgelassen. Es war still geworden. Die Menschen hatten vor lauter Angst mit dem Feiern aufgehört und waren nach Hause gelaufen. Er dachte darüber nach, was sich die Medien wohl einfallen lassen würden, um das Unwetter, das diese Stadt einfach nicht in Ruhe lassen wollte, zu erklären. Doch mit diesen Gedanken lenkte er sich nur auf. Er saß auf dem kalten Stein und betrachtete seinen Unterarm. Es war nicht einmal eine Narbe zurückgeblieben. Nur ein bisschen getrocknetes Blut. Dann klappte er noch einmal seine Waffe auf und hielt sie gegen seinen Arm. Die Klingen berührten kalt seine Haut. Es war schmerzhaft gewesen, als er sich damit in den Arm geschnitten hatte. Doch seltsamerweise war der Schmerz sofort verschwunden, als Mia wie wild an der Wunde gesaugt hatte. Er strich sich über die Haut und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Er verstand es nicht. Und warum fühlte er sich so high? In letzter Zeit verstand er so viele Dinge nicht. Diese verrückte Geschichte gab ihm Rätsel auf, die er einfach nicht knacken konnte und er hatte mehr Fragen, als ihm vermutlich beantwortet werden konnten. Er fragte sich, was Mia für ein Wesen war und was aus ihr werden würde, wenn ihre Verwandlung abgeschlossen war. Und er hatte Angst, dass er ihr nicht mehr genügen würde, wenn es soweit war. Er war nur ein normaler Junge. Nun ja, nicht völlig normal. Er war übersinnlich. Aber trotzdem ein durchschnittlicher Junge. Er war kein Mischwesen, so wie sie. Er war ein Mensch. Und Mia… sie war so etwas wie eine Halbteufelin. Er fragte sich, warum sie überhaupt Interesse an ihm hatte. Sie war doch viel mächtiger und größer, als er. Sie war so bedeutsam! Die Tochter des Teufels, um Himmels Willen! Er konnte es noch immer nicht fassen. Und sie mochte ihn! Ausgerechnet ihn. Es gab weitaus interessantere Jungs an ihrer Schule, aber er hoffte, dass sie das nicht bemerken würde. Er war froh, dass sie Interesse an ihm hatte. Er mochte sie. Er mochte sie so sehr. Sie war ihm so ähnlich. Er war auch immer ein Außenseiter gewesen. Von den Schülern abgelehnt und verspottet, weil seine Interessen immer woanders gelegen hatten. Sogar von seinem eigenen Vater wurde er abgelehnt. Weil er mehr konnte, als die normalen Kinder. Er lachte leise und verzweifelt in sich hinein. Erst, als er Walt kennengelernt hatte und die anderen Übersinnlichen, hatte sein Leben begonnen. Erst dann hatte er Freunde gehabt. Er konnte Mia so gut verstehen. Es musste sie überglücklich machen, dass sie jetzt Freunde hatte. Und vielleicht war das auch der Grund für ihr Interesse an ihm. Weil er ihr Freund war. Einer von vielen neuen Freunden. Was es auch immer war, er wünschte sich, dass es so blieb. Er war vor Glück fast zersprungen, als er sie auf dem Marktplatz geküsst hatte. Und es hatte ihm so weh getan, dass er ihr nicht hatte helfen können, als dieser Schmerz bei ihr eingesetzt hatte. Was geschah bloß mit ihr?


  Auf einmal ging die Tür hinter ihm auf. »Hey!«


  Er drehte sich um und sah Ramon in der Tür stehen. Er sah ihn mitfühlend an, was ein wirklich seltener Anblick war. Er wusste, dass Ramon ihn nicht mochte. »Du kannst auch drinnen warten«, sagte er. »Du musst da nicht auf den Steinen sitzen.«


  Jona bedankte sich. »Ist schon gut«, sagte er und drehte sich wieder um. »Macht mir nichts aus.«


  Ramon schloss die Tür schnaubend, ging aber nicht rein, sondern stellte sich neben ihn. »Es geht ihr gut«, sagte er.


  Jona sah zu ihm auf. »Das kannst du von hier aus spüren?« Ramon nickte. »Das spüre ich von überall aus.« Als er den Blick zu ihm hinunter senkte und seinen verheilten Arm sah, guckte er ihn überrascht an.


  »Ja, ich weiß«, sagte Jona. »Ich find's auch merkwürdig und ich hab keinen blassen Schimmer, wie das passiert ist.«


  »Hast du irgendwas gemerkt?«, fragte Ramon neugierig.


  »Nur ein Kribbeln im Arm, als sie ihn angefasst hat.« Er strich mit den Fingern wieder über die verheilte Stelle und konnte es immer noch nicht glauben.


  Ramon runzelte die Stirn und seufzte dann fassungslos. »Die Kleine ist ein Buch mit sieben Siegeln.«


  Jona lachte. »Kannst du laut sagen.« Es war seltsam, auf diese Art mit Ramon zu reden. So friedlich. Fast freundschaftlich. Aber nach all der Aufregung tat das ganz gut. Es beruhigte ihn, dass er offenbar auch nett sein konnte. »Hat sie«, begann Jona jetzt zögerlich, »diese Schübe auch zu Hause?«


  Ramon nickte. »Hin und wieder. Wieso?«


  Jona traute sich kaum zu fragen, aber es war eines der Rätsel, die er gern gelöst hätte.


  »Ich habe keine Ahnung, warum es verschwindet, wenn ich sie berühre«, kam Ramon ihm mit einem leicht genervten Unterton in der Stimme zuvor. »Wird das jetzt so 'ne Art Eifersuchtsanflug?«


  Jona lachte. »Nein. Schon gut. Ich akzeptiere das.« Er atmete tief ein. »Ich würde nur gern wissen, wieso das so ist. Ich wünschte… ich könnte das für sie tun.«


  Ramon sah ihn lange an. Natürlich war ihm klar, was in ihm vorging. Er hätte es lieber nicht gewusst, aber er spürte es ganz genau. Und leider musste er zugeben, dass seine Gefühle für Mia ehrlich waren und es ihn geradezu zermürbte, dass er ihr nicht einmal ansatzweise helfen konnte. Ramon seufzte. »Du siehst doch in die Zukunft, oder?«


  »Hin und wieder«, sagte Jona. »Es kommt und geht.«


  Ramon ging jetzt ein paar Schritte vor und sah die Straße hinunter. »Trainiert ihr das nicht in der Schule?«


  »Schon. Aber ich habe es nicht unter Kontrolle.«


  »Hm«, machte Ramon. »Wäre nützlich, wenn du sehen könntest, was Angor mit ihr vorhat.« Dann sah er ihn bedeutsam an. »Das ist eine Sache, die ich nicht für sie tun kann.«


  Jona lächelte zögerlich und nickte. Was war plötzlich in ihn gefahren? So nett hatte er ihn bisher noch nie erlebt. »Ich versuch's«, sagte er und war dankbar für seine Worte. Vielleicht war er doch nicht völlig nutzlos.


  In diesem Moment kam René mit Mia aus dem Wald. Er hatte sie auf dem Arm.


  Jona sprang sofort auf, wartete jedoch, bis er bis zum Haus gekommen war. »Wie geht es ihr?«, fragte er ihn dann sofort. Mia lag in seinen Armen und schien zu schlafen. Sie sah erschöpft aus.


  »Alles okay«, sagte René. »Sie hat's überstanden.«


  Jona sah Mia hilflos an. Er konnte nur ahnen, was sie zur Zeit alles durchmachte. Wie es für sie war, sich in etwas zu verwandeln, von dem niemand genau wusste, was es überhaupt war. Was ging wohl in ihr vor? Sie war oft so verschlossen und zeigte niemandem, was sie dachte oder fühlte. Nur Ramon hatte vollständigen Zugang zu ihrem Innenleben.


  »Danke, Jona«, sagte René jetzt. »Du hast ihr sehr geholfen. Aber sie muss sich jetzt ausruhen und du brauchst auch ein bisschen Schlaf. Du kannst sie morgen wieder besuchen.«


  Jona nickte und sah zu, wie René sie ins Haus trug. Dann drehte er sich um und verließ mit gesenktem Kopf das Grundstück.


  Ramon sah ihm nach und hatte fast Mitleid mit ihm. Er würde es in Zukunft nicht leicht mit Mia haben. Sie wussten zwar alle nicht, inwieweit sie sich noch verwandeln und entwickeln würde, aber er konnte sich vorstellen, dass sie sich noch sehr verändern würde. Sie war schließlich Reces Tochter! Sie konnten nur erahnen, welche Kräfte in ihr steckten und wie sich ihre Persönlichkeit noch verändern würde. Ramon lehnte sich gegen den Zaun auf der anderen Straßenseite und sah hinauf zu ihrem Fenster. Er lauschte den Gedanken ihrer Mutter, die an ihrem Bett saß und sie beim Schlafen beobachtete. Rece kam jetzt wieder die Stufen hinunter und trat kurz darauf aus der Tür, um sich zu Ramon zu gesellen.


  Als er sich neben ihn stellte, atmete er tief ein und seufzend wieder aus. »Erzähl«, sagte er dann zu Ramon. »Was wollte er?«


  Ramon erzählte ihm von seiner Begegnung mit Angor und berichtete, dass er sich Informationen aus seinen Erinnerungen gesaugt hatte. »Er hat vermutlich wissen wollen, wie du zurückgekommen bist«, sagte er zu René.


  René nickte. »Hat er mitbekommen, dass meine ursprüngliche Energie noch vorhanden ist?« Dabei sah er ihn stechend an, was etwas gefährlich wirkte.


  Ramon wusste, dass Angor nicht erfahren durfte, dass Rece ihn getäuscht hatte. Dass die Energie, die er geglaubt hatte von ihm absorbiert zu haben, nur ein Hauch gewesen sein konnte. Reces Kraft war immer noch da und er konnte sie sich holen und sich zurückverwandeln, wann immer er wollte. »Ich glaube nicht«, sagte Ramon, wusste es aber nicht genau.


  »Falls er es nicht von dir erfahren hat, erfährt er es von den anderen. Wer weiß alles davon?«


  Ramon überlegte. Er hatte es durch Alva in Erfahrung gebracht, als sie auf dem Schiff gewesen waren und sie den Kontakt zu Rece gesucht hatte. Mia hatte es auch mitbekommen. Und ihre Mutter und ihr Großvater wussten es auch. Er teilte es René mit und fügte gleich die Frage an, was sie jetzt tun sollten. Angor konnte schließlich einfach zu ihnen spazieren und die Sache herausfinden.


  »Wir müssen ihre Erinnerungen löschen«, sagte René leise. Ramon sah ihn groß an.


  »Es muss sein. Ich habe keine Ahnung, was er macht, wenn er davon erfährt.«


  »Auch bei Mia?«, fragte Ramon. »Sie hat doch den Anhänger.«


  René nickte. »Vorsichtshalber. Ich traue der Sache noch nicht.«


  »Na schön«, murmelte er. Die Sache widerstrebte ihm, aber sie hatten wohl keine andere Wahl. Er konnte und wollte sich nicht vorstellen, was passierte, wenn Angor die Wut packte, weil er erkannte, dass sein Bruder ihn für dumm verkauft hatte. Das würde vermutlich in einem dritten Weltkrieg enden, fantasierte er. Schließlich waren sie nicht dazu in der Lage, sich gegenseitig zu vernichten. Dieser Kampf würde also ewig andauern. Sie mussten also möglichst verhindern, dass Angor wütend wurde und jedem Kampf aus dem Weg gehen. Er hoffte, dass ihnen das gelang, denn er wusste nicht, wie er reagieren würde, wenn Angor Mia holte. Dann wäre vermutlich er derjenige, der ausrasten würde. Er atmete tief ein und schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. »Wie geht es jetzt mit Mia weiter?«, fragte er ihn.


  René seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, was da passiert ist, als alles um sie herum aufgeleuchtet ist.«


  Ramon dachte daran, wie der Himmel über ihr geleuchtet hatte.


  »Da ist mehr in ihr, als wir denken. Ich kann das Ausmaß ihrer Kraft noch nicht einschätzen«, sagte René.


  Ramon nickte. »Hast du Jonas Arm gesehen?«, fragte er daraufhin. »Sie hat ihn geheilt.«


  »Ja«, raunte er und verlor sich für eine Weile in seinen Gedanken.


  Sie sahen beide zu ihrem Zimmer hinauf und dachten über sie nach. Überlegten, was es war, das da in ihr steckte und aus ihr herausbrach und wo das alles hinführen würde. Sie konnten es nicht sagen. Es war ihnen ein Rätsel. Sie war ein einziges Rätsel. Doch sie hatten nicht viel Zeit, es zu lösen, denn schon bald würde sie vor Angor stehen.


  6


  Er liebte sie nach all den Jahren immer noch so, wie damals, als sie sich von ihrem leidenschaftlichen Feuer haben verschlingen lassen. Aber etwas war dennoch anders. Er war es nicht mehr gewohnt, offen mit ihr zu sprechen. Sie waren Fremde gewesen, all die Jahre. Hatten zusammen gelebt und sich doch nie so angesehen, wie damals. Sie hatten nie ein Wort über ihre wahre Identität verloren und nie wirklich ehrlich miteinander gesprochen. Ihr Zusammensein war 16 Jahre lang ein Schauspiel gewesen. Und selbst jetzt, wo sie wieder sie selbst sein konnten, schafften sie es nicht, aus ihrer Rolle zu schlüpfen. Er beobachtete sie, wie sie für Mia Brote schmierte. Sie vermutete, dass sie heute wieder das Weite suchen und mit ihren Freunden herumhängen würde, nachdem, was gestern passiert war. Niemand von ihnen konnte im Moment voraussehen, wie Mia sich verhalten würde.


  Als sie bemerkte, dass René in der Tür stand, erschrak sie leicht und atmete tief ein. »René«, hauchte sie aus und legte ihre Hand auf ihr Herz. »Wie lange stehst du schon da?«


  Sie war schön, wie eh und je. Sie war zwar älter geworden, aber das machte ihm nichts aus. Er kam in die Küche und schritt langsam auf sie zu, während er ihre Augen fixierte und lächelte. Sie wurde nervös. Er spürte, wie ihr Herz schneller schlug und sie es sich automatisch sofort verbot. Als er vor ihr stand, berührte er ihr Gesicht und sagte: »Das musst du jetzt nicht mehr tun.«


  Sie atmete wieder tief ein und senkte den Kopf. »Ich weiß. Es ist nur«, sie schien kurz zu überlegen, »etwas ungewohnt.« Dann sah sie ihm wieder in die schwarzen Augen. »Ich durfte all die Jahre nicht…« Nicht an ihn denken, sprach sie in Gedanken weiter, nicht in Ekstase aufflammen, nicht zu sehr lieben, ihn nicht zu lange ansehen. Denn, obwohl er anders aussah, als früher, hatte sie natürlich immer gewusst, wer er war. Seine Augen hatten ihn immer verraten. Sie hatte nie zu lange hinein sehen dürfen. Und irgendwann hatte sie sich nicht einmal mehr von ihm anfassen lassen können. Jede Berührung hatte sie sofort an die ekstatischen Momente erinnert, die sie gemeinsam erlebt hatten. Diese Erinnerungen hätten ihrer aller Tod sein können. Und so hatten sie all die Jahre zwar zusammen gelebt, waren sich aber nie zu nahe gekommen. Sie hatten sich respektvoll behandelt, so getan, als lebten sie eine glückliche Beziehung und hatten versucht für Mia gute Eltern zu sein. Aber mehr war in all den Jahren nicht passiert. Jetzt plötzlich, nach 16 Jahren, durften sie sich wieder lieben. Sich wieder ansehen, wieder miteinander reden und die Wahrheit sagen. Sie durften sich wieder trauen, die Ekstase zuzulassen. Die Bilder aus der Vergangenheit, gepaart mit den alten Gefühlen, die immer noch da waren, durften jetzt wieder in ihnen aufkommen. Ja, dachte Anna sich, es war ungewohnt. Furchtbar ungewohnt. Und sie würde wohl eine Weile brauchen, bis diese unsichtbare Wand zwischen ihnen vollständig eingerissen war. Denn selbst jetzt noch lebten sie auf Distanz. Sie hatten noch nicht wirklich miteinander gesprochen, seit das Schweigen dieses abrupte Ende gefunden hatte.


  »Ja«, sagte René. Ihm ging es ebenso. Doch er sehnte sich so sehr nach ihr. Nach ihrer Nähe. Danach, mit ihr zu sprechen. Er wollte ihre Gedanken wissen. Es quälte ihn, dass er sie all die Jahre nicht gehört hatte. Doch jetzt, wo sie wieder denken durfte, was sie wollte, quälte es ihn noch mehr. Er wünschte sich so oft, wieder der alte zu sein. Mit all seinen Fähigkeiten. In diesem Körper fühlte er sich wie ein Universum, das in einer Granate eingesperrt war. Manchmal stand er kurz davor, den Stift zu ziehen und zu explodieren.


  »Ich habe so viele Fragen«, sagte Anna jetzt und sah ihn dabei fast flehend an, »die ich dir nie stellen konnte.«


  Er wartete geduldig. Aber sie sagte nichts. »Mit der Zeit«, entgegnete er sanft, »wird sich alles aufklären, Aina.«


  Sie zuckte ein wenig zusammen. Er hatte sie schon lange nicht mehr so genannt. Es löste ein altbekanntes Feuer in ihr aus. »Ich habe Angst«, sagte sie dann, »dass wir diese Zeit nicht haben.«


  Er wusste, was sie meinte. Sie dachte an Angor.


  »Was wird er tun, René?«


  Rece seufzte. »Es wäre zu einfach für ihn, sie sich einfach zu holen. Ich vermute, er wird seine Spielchen treiben. Manipulieren, Intrigen spinnen, täuschen…«, sagte er beherrscht. »Er weiß jetzt, dass diese Familie noch lebt. Er weiß, dass Emilia irgendwo in Mias Nähe sein wird. Er will sie nach wie vor zurück. Und er wird…«, er holte tief Luft, »vermutlich versuchen, Mia auf seine Seite zu ziehen. Mit allen Mitteln, die er hat.«


  Anna biss die Zähne zusammen, löste sich von ihm und schmierte die Brote weiter. »Ich kann nicht glauben, dass die einzige Chance, die wir haben, die Hoffnung ist, dass wir meine Mutter finden«, sagte sie wütend.


  »Sie ist vermutlich die Einzige, die ihn von seinen Plänen abbringen kann«, erklärte René.


  »Aber sie ist ihm doch hörig! Sie…«


  »Sie ist in der Nähe«, unterbrach René sie. »Und sie wird vermutlich, genauso wie wir, gerade nach einem Weg suchen. Sie wird nicht zulassen, dass er sich ihre einzige Enkelin schnappt und sie mit seinen Listen einlullt. Sie kennt ihn und weiß, wie sie mit ihm umgehen muss. Aber so lange wir sie noch nicht gefunden haben, müssen wir uns erst mal an den Plan halten und ihm das Gefühl geben, dass er uns überlegen ist.«


  »Pfh«, machte Anna verächtlich.


  René schmunzelte. »Vertrau ihr ein bisschen. Oder mir.«


  Jetzt sah sie ihn wieder an und lächelte sanft. »Ich vertraue dir«, sagte sie sicher. »Das habe ich all die Jahre. Aber…«, sie senkte den Blick wieder auf die Brote, »niemand von uns weiß, was jetzt aus Mia werden wird. Du sagtest, dass immer noch die Möglichkeit besteht, dass sie ihm auch… verfällt.«


  René nahm jetzt ihre Hände und zog sie zu sich heran, doch er musste kurz daran denken, was Angor über die Frauen in dieser Familie gesagt hatte. Dass sie auf irgendeine Weise besonders waren und dem Bösen nicht widerstehen konnten.


  »Erinnerst du dich noch daran, was ich dir über die Polarität gesagt habe?«, fragte er sie.


  Anna überlegte und nickte dann. »Schwach.« Sie hatte in all den Jahren nicht mehr wirklich nach den Prinzipien gelebt, die ihr Rece damals beigebracht hatte. Sie hatten ja auch nicht mehr darüber reden können. Das Einzige, das sie immer versucht hatte aufrechtzuerhalten, war die Sache mit der Gedanken- und Gefühlskontrolle, die er Mia immer versucht hatte beizubringen. Die Tatsache, dass Gedanken, die man bekämpfte, immer schlimmer wurden. Das hatte sie beherzigen müssen, da sie ihre Gedanken und Gefühle sehr stark unter Kontrolle hatte halten müssen. Mittlerweile war sie wirklich gut darin, Gedanken zu kontrollieren.


  René nickte verständnisvoll. »Sie hat es letzte Nacht geschafft, die Polarität aufzulösen«, sagte er. »Für einen kurzen Moment. Nur so hat sie sich von den Schmerzen befreien und ihre Entwicklung vorantreiben können. Sie weiß nicht, was da passiert ist. Sie versteht es nicht. Aber dieses Auflösen der Polarität ist ihre einzige Chance, um Angor zu widerstehen. Erinnerst du dich, wie es bei uns gewesen ist?«


  Anna sah ihn groß an und erinnerte sich nun doch wieder an seine Worte. »Gut und Böse«, raunte sie und verlor sich für einen Moment in der Vergangenheit. »Ihr erhaltet diese Pole aufrecht, damit die Menschen immer das Gute anstreben und das Böse bekämpfen.«


  René nickte etwas stolz. »Und so lange das Böse bekämpft wird, muss es bleiben. Dieser Kampf stärkt uns.«


  Anna blickte ihn erschrocken an. Warum hatte sie all die Jahre nicht mehr daran gedacht? Natürlich! Alles, was man bekämpfte, wurde stärker! Nicht nur Gedanken, sondern auch alles andere!


  »Sie muss Angor annehmen«, sagte René jetzt und stieß damit auf blankes Entsetzen in Annas Gesicht. »Solange sie ihn bekämpft, muss er immer wieder in ihrem Leben auftauchen. Das ist die Polarität. Das ist unsere Polarität. Nur dadurch existieren wir. Durch die Trennung von Gut und Böse, von Licht und Schatten. Wir sind daraus geboren.«


  Anna hörte ihm gebannt zu und erinnerte sich an ihre erste gemeinsame Nacht mit ihm, als er sie gebeten hatte, das Böse anzunehmen. Das Böse in sich selbst und auch das Böse, das sich ihr durch ihn gezeigt hatte.


  »Gäbe es diese Trennung nicht, diese Polarität, gäbe es auch den Teufel nicht. Er kann nur existieren, weil es beide Pole gibt: Gut und Böse«, erklärte er. »Und er kann nur weiterhin existieren, wenn das Böse bekämpft und das Gute angestrebt wird. Du weißt, worauf ich hinaus will.«


  Anna nickte. Wenn Mia aufhörte, das Böse zu bekämpfen, musste es aus ihrem Leben verschwinden. So war es auch bei ihr gewesen. Zumindest für eine Weile. Irgendwann war sie dann wieder in diesen Kampf abgestürzt, als die Angst um ihre Tochter immer größer geworden war.


  »Sie ist wie du, Aina. Früher«, sagte er jetzt. »Sie kämpft. Sie kämpft sehr gegen das Böse und gegen alles, was sie als böse bezeichnet. Auch gegen sich selbst. Sie hat es in sich und damit kann sie nicht umgehen.« Er senkte jetzt den Blick und sah tatsächlich etwas traurig aus. »Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr das beibringen soll. Ich«, raunte er gedankenverloren, »als die Verkörperung all dessen, was sie hasst.«


  Anna berührte jetzt sein Gesicht mit beiden Händen. »Sie hasst dich nicht«, sagte sie sanft. »Sie betet dich an.« Sie sah ihm lange in die Augen. Länger, als sie es in den letzten 16 Jahren je getan hatte. Sie sah das Wesen darin. Das Wesen, in das sie sich damals verliebt hatte. Das Wesen, das sie dazu gebracht hatte, all ihre Schattenseiten anzunehmen. Sie liebte ihn so sehr! Mehr, als das Leben. Und sie spürte, wie das alte Feuer zurückkehrte, in ihrem Herzen brannte und mit jeder Sekunde mehr aufloderte. »So«, raunte sie jetzt auf seine Lippen, »wie ich.« Und dann küsste sie ihn. Zum ersten Mal küsste sie wirklich ihn. Rece. Nicht René. Und es war wie damals. Die Leidenschaft packte sie sofort und ließ sie alles um sich herum vergessen. Sie hielten sich aneinander fest, umschlangen sich und gaben sich dem Feuer hin, das in ihnen aufloderte.


  Doch einen kurzen Moment später hielten sie atemlos inne. Die Stufen knarrten. Mia war wach. Schnell löste sich René von ihr und ging zur Küchentür. Doch da kam Mia schon herein.


  Anna erschrak zunächst. Versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Mia war gewachsen! Schon wieder. Und ihr Körper hatte an Fülle zugenommen. Nicht übertrieben, jedoch sehr weiblich. Ihr Shirt zog sich stramm über ihre üppigen Kurven und sie hatte erneut Hochwasser. Sie musste jetzt so groß sein, wie Anna. Außerdem hatte sie Farbe im Gesicht bekommen. Sie war nicht mehr so blass. Jedoch wirkte sie abwesend. Wie in Trance. »Morgen«, murmelte sie, öffnete die Schranktür und holte sich eine kleine Schüssel heraus. Sie bemerkte dabei selbst, dass sie sich dazu gar nicht mehr auf die Zehenspitzen stellen musste, sah an sich hinunter und seufzte. Dann nahm sie sich wortlos das Müsli vom Tisch, schüttete es sich in die Schüssel und goss Orangensaft darüber. »Ihr könnt ruhig weitermachen«, sagte sie dann unbeteiligt, »ich bin im Wohnzimmer.«


  Anna lief sofort knallrot an. Und René folgte ihr etwas verlegen nach. »Mia«, sagte er beschämt und sah zu, wie sie sich auf den Boden vor den Couchtisch setzte. Sie schaltete den Fernseher ein und sah kurz auf. »Hm?« Dann schob sie sich Löffelweise das Müsli in den Mund.


  Er blickte sie etwas verstört an und glaubte schon, sie sei wieder an dem Punkt, an dem sie alles verdrängte. Vielleicht war das gestern doch zu viel für sie gewesen, dachte er sich.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Papa«, sagte sie mit vollem Mund und kratzte sich verlegen am Kopf, »ich hab nichts dagegen, wenn ihr rumknutscht. Ich will nur nicht dabei sein. Das ist eklig.«


  Jetzt musste er spontan lachen. Manchmal war sie eben doch ein ganz normaler Teenager. »Das meine ich nicht«, sagte er lachend und beobachtete, wie sie das Gesicht verzog, weil ihr das Müsli offenbar nicht schmeckte. »Alles okay?«


  Sie schob die Schüssel von sich und sah ihn ratlos an. »Das schmeckt wie Pappe«, sagte sie irritiert.


  René sah sie einen Moment an und vermutete, dass sich wohl ihre Geschmacksnerven ebenso veränderten, wie der Rest ihres Körpers. »Vielleicht«, mutmaßte er, »musst du etwas Neues probieren.« Er hatte keine Ahnung in welche Richtung sie sich entwickeln würde. Er hoffte nur, dass er Recht behalten und sie in Zukunft kein Blut mehr brauchen würde, was – angesichts der Tatsache, dass ihr normale Nahrung wie Pappe schmeckte – eher unwahrscheinlich war. Wenn er normale Nahrung zu sich nahm, schmeckte ihm diese auch so. Als würde er auf Pappe herumkauen. Jedoch war er ein Wesen, das – zumindest jetzt noch – vollkommen auf Blut angewiesen war. Es lieferte ihm die Lebendigkeit, die er brauchte, um in diesem Körper leben zu können. Auch das hatte mit der Polarität zu tun. Er war tot und brauchte etwas Lebendiges, um unter den Lebenden sein zu können. Aber was war Mia? Und was brauchte sie?


  Mia war jetzt durch die Nachrichten abgelenkt, die im TV liefen. Und auch René sah sich einen Moment lang die Bilder an. Es ging um eine Gruppe Jugendlicher, die letzte Nacht wieder ihr Unwesen getrieben hatten. Es war offenbar eine organisierte Gruppe, die sich »X« nannte. Sie hatten in der Nacht des Lichterfestes eine Bank ausgeraubt. René kannte den Polizisten, der gerade von der Reporterin interviewt wurde. Und Anna, die gerade in den Raum kam und eine Schüssel Obst auf den Tisch stellen wollte, kannte ihn auch. Sie stockte, als sie ihn sah.


  »Zur Zeit können wir nur so viel sagen, dass diese Jugendlichen immer dieselben Merkmale aufweisen«, berichtete er. »Es wird oft beobachtet, dass sie vollkommen in weiß gekleidet ihre nächtlichen Aktionen durchführen. Hinzu kommt, dass sie offenbar über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen. Es ist heutzutage nahezu unmöglich eine Bank auszurauben. Es ist uns völlig schleierhaft, wie sie das geschafft haben, da weder eine Tür noch ein Fenster oder der Tresor beschädigt wurden. Es ist einfach nur das Geld verschwunden.«


  Sie starrten alle drei auf den Fernseher und sie wussten sofort um wen es sich bei den Jugendlichen handelte. Mia sprang sofort auf und lief zur Treppe. »Ich muss weg!«, rief sie gehetzt.


  »Mia!«, rief ihre Mutter ihr nach. Doch da war sie schon oben und verschwand in ihrem Zimmer. Dann sah sie René an, der nur amüsiert grinste.


  »Das ist nicht witzig!«, rief sie empört. »Unsere Tochter verkehrt mit Kriminellen!«


  René lachte und nahm ihr den Obstteller ab. »Lass dir von jemandem, der es wissen muss, sagen, dass die wahren Kriminellen die Banken sind, Schatz.« Dann gab er ihr einen flüchtigen Kuss und schlenderte lachend in die Küche.


  Anna lief ihm fassungslos nach. »Und damit entschuldigst du ihr Verhalten?« Sie war plötzlich wieder die alte Aina, deren Herz für Gerechtigkeit und Ordnung brannte. Die Aina, die Polizistin geworden wäre, wenn ihr der Beruf des Journalismus nicht sinnvoller erschienen wäre, um die Welt zu ändern. Gerade hatte sie ihren alten Freund Andi im Fernsehen gesehen. Den Polizisten. Hatte er ihr altes Ich wieder aus der Versenkung geholt? Sie fühlte sich plötzlich in ihre Jugend zurückversetzt.


  »Nein, ich entschuldige es nicht. Ich lobe es!«, sagte René immer noch voller Freude im Gesicht.


  Anna blickte ihn empört an und plötzlich entfachte wieder das alte Spiel zwischen ihnen. Er, der Böse, provozierte sie, die Gute. Er lockte sie, kitzelte sie und trieb sie an. Er spielte seine Rolle, lobte das Böse und sie spielte ihre Rolle und missbilligte es, bekämpfte es. Sie waren auf einmal wieder Aina und Rece, Gut und Böse. Wie früher. Doch dieses Mal ließ sie sich nicht auf diesen Kampf ein, sondern durchschaute das Spiel. Sie lachte ebenfalls, verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Augenbrauen. »Du meinst also, dass das etwas Gutes war, ja? Dann sag mir, wieso.«


  Er stellte die Schüssel ab und küsste sie erst einmal leidenschaftlich. Und als sie kaum noch an sich halten konnte, löste er sich von ihr und sagte: »Es ist weder gut noch schlecht. Es bedeutet einfach, dass Mias Freunde offenbar mehr Grips haben, als die meisten Menschen auf diesem Planeten.«


  Anna sah ihn atemlos und hitzig an. »Es zeugt also von Grips, sich das Geld einer Bank anzueignen?«


  »Sie bräuchten mit ihren Fähigkeiten keine Bank ausrauben, um sich zu bereichern, Schatz. Dazu würde es reichen, die Lottozahlen zu manipulieren«, sagte er. »Ich bin sicher, dass diese Aktion einem anderen Zweck diente.«


  Mia zog sich so schnell an, dass sie sich fast überschlug. Jedoch passten ihr ihre Klamotten kaum noch. Sie probierte alle Hosen an, die sie besaß und musste schließlich in ihre Jogginghose schlüpfen, da diese am wenigsten zwickte. Sie klaute sich einen BH aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter, zog sich ein Shirt über, das viel zu eng saß und lief dann hinunter, um sich ihre Turnschuhe anzuziehen. Dabei sah sie immer wieder auf die Uhr. Jona hatte sich für heute angekündigt, aber es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis er da war. Sie würde einfach zu ihm nach Hause laufen und ihn zur Rede stellen. Aus der Küche kam erneut dieses hitzige Gefühl, das Mia auch vorhin gespürt hatte und das sie geweckt hatte. Warum konnte sie es auf einmal fühlen, wenn ihre Eltern sich küssten? Sie sprang schnell aus der Tür, blieb jedoch im Vorgarten abrupt stehen. Auf der anderen Straßenseite stand Jona. Mit Ramon. Sie unterhielten sich. Friedlich. Mia blinzelte sie irritiert an. Jona betrachtete sie bewundernd. Und Ramon schmunzelte über ihre Hochwasser-Jogginghose. Sie ging langsam zu ihnen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Jona sofort.


  Mia war jetzt genauso groß, wie Jona, was sie etwas verstörte. »Gut«, sagte sie.


  Jona gab ihr einen Kuss. »Tut mir leid, ich konnte nicht mehr warten. Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, erklärte er.


  Mia sah Ramon an. »Steht ihr hier schon lange?«


  »Er ist gerade erst aufgekreuzt. Ich habe ihm gesagt, dass du noch lebst.« Dabei grinste er und zwinkerte ihr zu.


  Mia wurde auf einmal heiß.


  »Jona«, sagte Mia jetzt etwas unsicher, »ich muss mit dir reden. Gehen wir spazieren?«


  Ramon ging sofort ohne zu zögern ins Haus und ließ die beiden allein.


  Jona nahm Mias Hand und ging mit ihr die Straße hinunter. Dabei sah er sie immer wieder auffordernd an.


  »Ich«, begann sie, »habe die Nachrichten gesehen.«


  Jonas Blick senkte sich auf den Boden. Dabei räusperte er sich und ging sich etwas nervös durch das Haar.


  »Diese Jugendlichen«, sprach Mia weiter, »die sich X nennen und die Bank ausgeraubt haben. Das wart ihr, oder?«


  Er sagte lange nichts. Und er hob auch nicht den Blick. Er bewegte nur irgendwann den Kopf auf und ab und flüsterte: »Diese Nacht war ich aber nicht dabei. Ich konnte mich nicht konzentrieren.«


  Mia fiel aus allen Wolken. »Dann seid ihr die Jugendlichen, die dieser Polizist jagt?«


  Jetzt sah er sie endlich wieder an und nickte. Dabei schmunzelte er etwas. »Es macht ihn fertig, dass er uns nicht kriegt.«


  »Wieso macht ihr so etwas?«, fragte sie fassungslos.


  Jona seufzte. »Ich glaube, um dir das zu erklären, sollten wir die anderen dazu holen.« Er zückte ohne zu zögern sein Handy und rief Mike an. Er sagte ihm, dass er mit Mia vorbeikommen würde und bat ihn, die anderen anzurufen. Er meinte, es sei an der Zeit, Mia die Wahrheit zu sagen.


  Noch eine Wahrheit, dachte sich Mia, von der sie nichts geahnt hatte. Sie fragte sich, was wohl noch alles ans Licht kommen würde. Je länger sie in dieser Stadt war, umso mehr unglaubliche Geschichten offenbarten sich ihr.


  Unterwegs erklärte Jona ihr, dass er der X-Gruppe schon lange angehörte und dass auch Nadja und Mike schon lange dabei waren. Er betonte aber immer wieder, dass sie nichts Böses taten. Sie waren die Guten, wie er sagte. Mia hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie ihn gar nicht richtig kannte. Wenn er von dieser X-Gruppe sprach, war er ganz anders. Irgendwie… erwachsener. Die Fahrt mit dem Bus dauerte nicht lange. Es waren nur ein paar Stationen. Dann gingen sie noch ein Stück und standen schließlich vor einem Reihenhaus. Jona ging mit Mia darauf zu und als sie gerade klingeln wollten, öffnete Mike bereits. Er stand ebenfalls in Jogginghose vor ihnen und seine Haare standen ab. Mia vermutete, dass er noch geschlafen hatte. Es war heute noch ein freier Tag und jeder ruhte sich von den Feierlichkeiten des Lichterfestes aus.


  »Kommt rein«, sagte er und winkte sie ins Haus. »Ihr könnt schon mal runter gehen. Ich komme gleich nach. Nadja müsste auch gleich da sein.«


  Jona ging mit Mia durch den Korridor und öffnete die Tür unter der Treppe. Sie führte in den Keller hinunter. Mia zögerte kurz und lugte erst einmal hinein, um zu sehen, ob es dort Spinnen gab. Doch es war alles sauber, hell und ordentlich. Unten im Keller standen zwei große Couches an einem dunklen Holztisch. Daneben stand ein großer Esszimmertisch, auf dem viele Papiere und Unterlagen ausgebreitet waren und an den Wänden standen Schränke und Regale, die mit Büchern, Heften, Mappen und Ordnern gefüllt waren. Es gab auch einen Fernseher und eine Stereoanlage. Mia sah sich erstaunt um.


  »Das war früher der Hobbyraum seines Vaters«, erklärte Jona. »Jetzt ist es einer unserer Treffpunkte.«


  Mia setzte sich auf eine Couch und streichelte über den Stoff.


  »Und was ist, wenn er euch hier unten mal entdeckt?«


  Jona setzte sich zu ihr. »Er ist nie da. Mikes Eltern reisen viel beruflich. Er redet nicht gern darüber, aber er ist die meiste Zeit allein.«


  »Oh«, machte Mia betroffen und senkte den Kopf. Auf einmal tat ihr Mike leid. Er war immer der große, starke Junge für sie gewesen, vor dem alle Respekt hatten und dem nichts etwas anhaben konnte. Es war seltsam zu erfahren, dass er auch Schwächen hatte. Dinge, die ihm weh taten. Sie hatte noch nie so sehr über ihn nachgedacht.


  Als er runter kam, war auch Nadja schon bei ihm. »Mia!«, rief sie und lief die Stufen schneller hinunter. Sie nahm Mia in den Arm und setzte sich ebenfalls auf die Couch. »Wie geht’s dir? Alles okay?«


  Mia nickte. »Es war nur wieder so ein Schub.« Sie hatte noch gar keine Zeit gehabt, über die letzte Nacht nachzudenken. Hatte ihr Vater nicht irgendetwas davon gesagt, dass ihre Verwandlung letzte Nacht ihren Höhepunkt erreicht hatte?


  Genau dieselbe Frage stellte ihr jetzt auch Nadja. »Und was ist jetzt anders?«, fügte diese noch an. »Außer, dass du dich äußerlich wieder verändert hast.« Sie blickte sie anerkennend von oben bis unten an. »Ich glaube, wir müssen wieder einkaufen gehen.«


  Mia lachte. »Ich weiß nicht, was sich verändert hat«, sagte sie und war froh, dass es offenbar niemand mehr seltsam fand, dass sie sich manchmal über Nacht so sehr veränderte. Sie konnte sich nicht mehr genau an alles erinnern. Ihr Vater hatte irgendetwas zu ihr gesagt, was sie machen sollte. Und sie hatte es gemacht. Aber sie wusste kaum noch etwas davon. Sie hatte nur noch mitbekommen, wie der Himmel aufgeleuchtet war. Das nächste, an das sie sich erinnerte, waren diese hitzigen Spannungen gewesen, die heute morgen aus der Küche gekommen waren. Sie hatte richtig das Knistern zwischen ihren Eltern gespürt.


  »Vielleicht hast du jetzt Fähigkeiten, von denen du noch nichts weißt«, vermutete Nadja.


  Im nächsten Moment kamen Emma und Patrick die Stufen hinunter. Und ihnen folgte auch bald Jan. Sie alle wollten von Mia wissen, wie es ihr ging und was letzte Nacht noch passiert war und so erzählte sie ihnen, was sie noch wusste. Was sich an ihr verändert hatte, konnten sie ja selbst sehr deutlich sehen.


  »Wird das noch so weitergehen?«, fragte Emma dann.


  »Ich hoffe nicht«, sagte Mia. »Ich bin jetzt so groß, wie meine Mutter.« Nie im Leben hätte sie sich erträumen lassen, dass sie einmal so groß sein würde, oder Kurven hatte, die sie so weiblich wirken ließen. Irgendwie war sie ein bisschen stolz auf diese Veränderungen. Aber nun sollte es auch gut damit sein. Wenn das so weiter ging, würde es nicht mehr schön aussehen, dachte sie sich.


  Ihre Freunde erzählten ihr, dass in den Nachrichten von dem seltsamen Unwetter letzte Nacht berichtet wurde und sich niemand dieses Phänomen mit dem Licht in den Wolken hatte erklären können. Und als sie von den Nachrichten erzählten, kamen sie auch auf Mias Anliegen. Die X-Gruppe.


  Mike stand jetzt auf und ging durch den Raum. »Die stellen uns immer so dar, als wären wir kriminell«, sagte er. »Dabei tun wir nur Gutes. Das vergessen sie aber zu erwähnen.«


  »Wir behalten das Geld nicht für uns, wenn wir Banken leer räumen«, erzählte Emma jetzt fröhlich. »Wir verteilen es.«


  Mia sah sie groß an. »Wie bitte?«


  »Ja, wie Robin Hood«, sagte Patrick stolz. »An die Armen. An Leute, die nicht so viel haben.«


  Mia sah sie alle nacheinander an. »Im Ernst?« Alle nickten energisch.


  »Ihr raubt Banken aus, um das Geld an arme Menschen zu verteilen?«


  Wieder nickten alle.


  Sie konnte es nicht fassen. Sie waren Helden! So, wie die Helden aus Geschichten und Filmen. Sie taten Gutes! Mia leuchtete vor Begeisterung regelrecht auf. Ihre Augen funkelten vor Faszination, als sie weiter Fragen stellte: »Und wir macht ihr das? Wie kommt ihr da überhaupt rein? Und wie kriegt ihr das Geld da raus, ohne den Safe zu öffnen?«


  Nadja lachte. »Dafür haben wir ja unsere Fähigkeiten«, erklärte sie. »Jeder von uns hat bestimmte Aufgaben, die an seine Stärken angepasst sind. Jan legt zum Beispiel das System lahm, Jona öffnet die Schlösser, Emma lässt die Kameras ausfallen und so weiter. Wir organisieren uns. Jeder weiß, was er zu tun hat. Deswegen werden wir auch nie erwischt.«


  Mia blickte ihr voller Faszination ins Gesicht. »Und macht ihr das oft?«


  »Ständig«, sagte Mike jetzt und brachte alle damit zum Lachen. »Wir sind schon richtige Profis. Seit die Gruppe gegründet wurde, haben wir uns auch ziemlich stark weiterentwickelt und viel trainiert.«


  Mia blickte neugierig zu ihm auf. »Und von wem wurde sie gegründet?«


  Er überlegte einen Moment und zog die Stirn kraus. Dann sah er die anderen an. »Ich weiß gar nicht mehr, wer die Idee gehabt hat. Irgendwie hatten wir sie alle gleichzeitig. Wisst ihr noch, wie das war?«


  »Ich glaube«, sagte Emma jetzt, »wir hatten uns bei Alva getroffen. Mit den anderen. Wir haben über das Böse gesprochen. Alva hat ihre Geschichte erzählt. Und irgendjemand sagte, dass das Böse nur geschwächt werden könnte, wenn man Gutes tat. Und so kamen wir dann darauf.«


  »Ja«, sagte Nadja jetzt. »Simmt! Wir wollten der Gegenpol des Bösen sein. Wir wissen ja, dass Angor Angst, Leid und Chaos auf der Welt erschafft und dass ihn das stärkt. Und wir wollten das Gegenteil erschaffen, um ihn zu schwächen. Liebe, Frieden und Glück. Wir wollten Gutes tun, um uns ihm entgegenzusetzen.«


  »Und dann haben sich uns alle angeschlossen«, sagte Patrick dann. »Wir wissen nicht einmal, wie viele wir eigentlich sind. Es kommen immer mehr dazu, die mitmachen wollen.«


  »Vielleicht«, sagte Jona jetzt, »sind wir irgendwann auf der ganzen Welt vernetzt und organisiert. Je mehr wir sind, umso mehr Glück entsteht, weil wir Glück erschaffen.«


  »Und dann werden wir über Angor siegen!«, rief Nadja aus und reckte siegessicher die Faust.


  Mia konnte vor Begeisterung gar nicht aufhören, über das ganze Gesicht zu strahlen. Sie hatte nicht nur neue Freunde, ihre Freunde waren zur Krönung auch noch der absolute Gegenpol des Bösen! Sie waren das Gute. Das reine Gute! Sie war auf einmal so glücklich, dass sie sie am liebsten alle umarmt hätte. »Kann ich…«, begann sie jetzt etwas zögerlich, »… bei euch mitmachen?« Nichts auf der Welt wünschte sie sich mehr als das. Sie wollte auch Gutes tun. Gut sein. Sie wollte nicht die Böse sein. Sie wollte Menschen helfen und Glück verbreiten, anstatt Angst und Schrecken.


  »Natürlich!«, rief Jona aus. Und sie alle waren sofort hellauf begeistert von dieser Idee. Sie vermuteten, dass sie mit ganz anderen, außergewöhnlichen Fähigkeiten ihren Beitrag zu der Gruppe leisten konnte. Sie mussten nur noch herausfinden, was das für Fähigkeiten waren. »Wenn du willst, kannst du heute Nacht mal mitkommen, um die das anzusehen.«


  »Heute Nacht?«, fragte sie überrascht.


  »Ja, wir sind im Nachbarort unterwegs«, klärte Jan sie auf und ging zu einer Pinnwand, um ihr dort ein Foto zu zeigen. Darauf war ein Gebäude zu sehen. »Es ist ein Versuchslabor. Die machen dort Tierversuche. Wir gehen rein und holen die Tiere raus.«


  Mia war sofort Feuer und Flamme! Tiere retten! Das war wirklich etwas Schönes. Sie liebte Tiere!


  »Wir haben schon alles fertig organisiert. Wir treffen uns um elf«, sagte Mike. Als er jedoch hörte, wie oben jemand die Haustür herein kam, hielt er inne. Er erwartete niemanden mehr.


  Sie hörten zwei Personen über das Parkett laufen. Es waren große und schwere Schritte. »Wer ist das?«, fragte Nadja.


  Mike zuckte mit den Schultern und ging zu einem der Schränke, in dem ein Baseballschläger hing. Er nahm ihn in die Hand und ging zur Treppe. Dann öffnete sich die Kellertür. Malina kam zum Vorschein. Hinter ihr stand Kell. Sie kamen schnellen Schrittes zu ihnen hinunter. Alle atmeten erleichtert auf.


  Sie grüßten zuerst Mia mit einer leichten Verbeugung. »Ist nicht mehr so leicht, dich zu finden, mit dem Ding«, sagte Kell und deutete auf Mias T-Shirt, unter dem ihr Tarnanhänger verborgen war.


  Mia berührte das Herz und lächelte zaghaft.


  »Könnt ihr nicht klingeln, oder so?«, fragte Mike und hielt immer noch den Baseballschläger fest.


  Sie reagierten jedoch nicht auf ihn. Malina sah sich in dem Raum um, während Kell auf Mia zu kam. »Wir müssen mit dir sprechen, Mia«, sagte er mit ernster Miene. »Es geht um Sylvia.«


  Mia fuhr ein Schrecken durch die Knochen. Und ebenso erschraken auch ihre Freunde. Sie alle wussten, was in dieser Nacht geschehen war, doch niemand hatte bisher in Erfahrung bringen können, wie es Sylvia jetzt ging. Sie wäre in diesem Schloss fast gestorben. »Was ist mit ihr?«, fragte Mia besorgt.


  »Es geht ihr nicht gut«, sagte Kell. »Sie will niemanden sehen, aber ich glaube, sie braucht deine Hilfe.« Er kniete sich jetzt vor die Couch und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick war stechend. »Ich weiß, dass du es im Moment selbst sehr schwer hast mit deinem Leben zurechtzukommen, aber ich glaube es ist wichtig, dass sie erfährt, was mit ihr passiert ist. Kannst du dich noch erinnern, was du genau getan hast, um sie zu retten?«


  Mia sah zu Malina auf, die sie jetzt ebenso gebannt ansah, wie Kell.


  »Habt ihr sie getroffen?«, fragte Mia sie.


  Malina nickte. »In der Nacht vor dem Lichterfest. Sie ist von einem Vampir angegriffen worden und Kell hat sie…«, sie sah ihren Bruder mit hochgezogener Augenbraue an, »naja, gerettet hast du sie ja nicht wirklich.«


  Kell seufzte. »Er hat ihr die Halsschlagader aufgerissen«, berichtete er, woraufhin einige von Mias Freunden erschrocken zischelten, »und ich habe sie retten wollen, aber das ist nicht nötig gewesen.«


  Sie sahen ihn jetzt alle überrascht an.


  »Die Wunde war innerhalb von Sekunden verheilt. Ihr Handgelenk war gebrochen. Auch das war in wenigen Sekunden wieder geheilt. Sie kann vermutlich nicht mehr sterben, Mia«, sagte er. »Und sie empfindet keine Schmerzen mehr.«


  Mia sah ihn erschrocken an.


  »Und sie schläft nicht mehr«, fügte Malina an.


  »Was?«, fragte Mike und stellte den Baseballschläger wieder weg.


  »Sie hat seit der Sache in dem Schloss keine Sekunde mehr geschlafen«, fügte sie erklärend an.


  Mia stand jetzt auf. Sie hatte fürchterliche Schuldgefühle. Sie wusste nicht genau, was sie mit ihr gemacht hatte und wollte ihr helfen. »Kann ich zu ihr?«


  »Wir versuchen es«, sagte Kell. »Komm.« Er ging mit Malina die Stufen hinauf und Mia folgte ihnen. Jona blieb dabei an ihrer Seite und ihre Freunde folgten ihnen nach.


  Draußen trafen sie auf Ramon. Er stand mit seinem Auto vor dem Haus und wartete. Natürlich hatte er alles mitbekommen und winkte Mia in den Wagen.


  Kell lachte. »Immer zur Stelle«, murmelte er amüsiert. »Wir treffen uns vor Sylvias Wohnung.«


  Mia stieg mit Jona und Nadja hinten ein, Emma setzte sich nach vorn. Während der Fahrt sprachen sie über Sylvia, über all ihre schrecklichen Erlebnisse, ihre Traumata und das Unglück, das sie zu verfolgen schien. »Sie war schon immer von Vampiren bevorzugt angegriffen worden«, teilte Emma mit und empfand tiefes Mitleid mit ihr.


  »Das liegt vermutlich an ihrem Duft«, sagte Ramon beiläufig, ließ aber seine Augen nicht von der Straße ab.


  »Was?«, fragte Nadja.


  »Sie hat einen besonderen Duft. Sehr ungewöhnlich. Süß. So ein Duft ist mir bisher nur in einem ähnlichen Ausmaß bei ein paar Menschen begegnet.«


  Sie guckten ihn alle gespannt an.


  »Bei Mia«, sagte er und blickte Mia durch den Rückspiegel an, »und ihrer Familie.« Auf einmal fiel ihm etwas ein. Er dachte an die Sache, die Angor angesprochen hatte. Die Besonderheit der Frauen in Mias Familie. War es ihr Duft, den er gemeint hatte? Warum war er da nicht schon vorher drauf gekommen? Ihr Duft war zweifellos etwas Besonderes. Das war ihm schon früh aufgefallen, jedoch hatte er nicht weiter darüber nachgedacht und die Tatsache einfach akzeptiert, dass das Blut in dieser Familie einfach besonders gut roch.


  Mia sah ihn überrascht an. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt«, sagte sie etwas beschämt.


  »Ich dachte, es liegt an eurer Blutlinie«, erklärte er. »Dass ihr in eurer Familie eben besonderes Blut habt und es weitervererbt. Ich habe dem keine besondere Bedeutung beigemessen.« Vielleicht sollte er das aber, dachte er insgeheim.


  »Soll das heißen, dass Mia mit Sylvia verwandt ist?«, schloss Jona aus dieser Tatsache. »Stammen sie von derselben Blutlinie ab?«


  Ramon zuckte mit einer Schulter. »Ich habe keine Ahnung. Es riecht nur ähnlich. Nicht genauso. Und es ist eine Erklärung dafür, dass sie so oft von Vampiren angegriffen wird.« Er wollte das Thema abhaken und zuerst mit Rece darüber sprechen. Es musste irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Duft ihres Blutes und dem geben, was Angor gesagt hatte.


  Mia fragte sich, warum sie nie von Vampiren angegriffen wurde, wenn sie so roch, wie Sylvia. Oder ihre Mutter.


  »Weil ich sie von euch fernhalte«, antwortete Ramon auf ihre Gedanken und sah sie kurz an.


  Mia wurde rot und hakte sich sofort bei Jona ein. Ihr wurde immer deutlicher bewusst, dass Ramon nicht nur immer bei ihr war, sondern in jeder Sekunde auf sie aufpasste. Auf sie und ihre Mutter. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was er mit den Vampiren machte, die sich ihnen näherten. Auf diesen Gedanken reagierte Ramon nicht, sondern starrte gedankenverloren auf die Straße.


  Sylvia wohnte am Stadtrand, in der Nähe des Glühers. Als sie ankamen, standen Kell und Malina schon vor dem Wohnhaus und warteten. Jan, Patrick und Mike trafen ein paar Minuten später ein. Als sie klingelten, hörten sie Soraya in der Gegensprechanlage. Kell sagte ihr nichts davon, dass er noch jemanden mitgebracht hatte und so ließ sie ihn hinein. Sie folgten ihm alle hinauf in den dritten Stock. Kurz bevor sie oben ankamen, rief Kell leise Mia zu sich. Sie ging schnell zu ihm und stellte sich mit ihm an die Tür. Die anderen warteten im Treppenhaus.


  »Und wenn sie mich nicht sehen will?«, flüsterte Mia verunsichert und sah zu Kell auf.


  »Sie will dich tatsächlich nicht sehen«, sagte Kell ehrlich.


  »Aber wir gehen trotzdem rein.« Und dann klopfte er.


  Soraya öffnete und machte große Augen, als sie Mia erblickte. »Oh«, machte sie, drehte sich um und rief Sylvia. »Du hast Besuch, Syl!«


  Kell schob Mia hinein. Ramon blieb ihr auf den Fersen. Als sie um die Ecke blickte, sah sie Sylvia im Wohnzimmer auf der Fensterbank sitzen. Sie blickte hinaus. Mia spürte sofort ein heftiges Brennen in den Augen und hob den Blick. Von der Decke hingen dieselben Kräuterbüschel, die bis vor Kurzem noch überall in Walts Haus zu finden gewesen waren. Er hatte sie abgenommen, als er erfahren hatte, wie sie auf Mia wirkten. Sie zwinkerte und versuchte nicht zu tief einzuatmen, da sie auch in ihrer Nasenschleimhaut brannten. Sie sah zu Kell auf, der ebenfalls Probleme mit dem Kraut zu haben schien. Seine Augen tränten.


  Als Soraya in den Raum ging und erwähnte, dass Mia da war, riss Sylvia den Kopf herum und machte ein seltsam gequältes Gesicht. Ihre grünen Augen waren wässrig und blutunterlaufen. Offenbar hatte sie geweint. Kurz darauf stand sie von der Fensterbank auf und fixierte Mia mit einem nachdenklichen Blick.


  Mia kam zögerlich in das Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, wie Sylvia auf sie reagieren würde. Vielleicht war sie sauer auf sie, weil sie irgendetwas Seltsames mit ihr gemacht hatte, und würde sie nun anschreien.


  »Lasst uns bitte allein«, sagte Sylvia auf einmal kühl. »Nur für einen Moment.«


  Kell ging sofort hinaus und auch Soraya verschwand aus der Tür. Nur Ramon zögerte etwas. Er flüsterte Mia ins Ohr »Ich bin gleich vor der Tür«, bevor er die Wohnung verließ und die Tür hinter sich zu zog.


  Als alle weg waren, ließ Sylvia die Schultern etwas sinken und sah Mia lange an. In ihrem Gesicht waren die Fragen, die sie hatte, geradezu abzulesen und doch traute sie sich offenbar nicht, auch nur eine davon zu stellen. Sie sah verunsichert aus und Mia spürte regelrecht, wie in ihr ein Zwiespalt tobte. »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie auf einmal.


  Mia machte ein verdutztes Gesicht. »Entschuldigen?«


  Sylvia nickte. »Ja. Dafür, dass ich so zu dir war. Ich wusste, dass ich für dich sterben würde und habe versucht, dich nicht zu mögen, damit das nicht passiert.«


  Mia verstand nicht, was sie meinte. Sie hatte versucht, sie nicht zu mögen, damit sie nicht sterben musste?


  Sylvia kam jetzt auf sie zu. »Ich hätte das nicht für jemanden getan, der mir egal ist oder den ich nicht mag«, erklärte sie.


  Endlich dämmerte es Mia. Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, warum sie so dumm gewesen war und sich direkt in den Tod gestürzt hatte, um ihr den Anhänger zu bringen. Genauso hatte sie sich gefragt, warum Jona so dumm gewesen war, mitten auf das Feld zu laufen, obwohl er wusste, dass er dort einem Schatten begegnen und sterben würde. Sie hatten das getan, weil sie sie mochten!


  »Ja, du Dummkopf!«, schoss Sylvia hervor, lächelte dabei aber leicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schwer von Begriff bist.«


  Mia zog schwerfällig einen Mundwinkel hoch und stellte etwas entsetzt fest, dass Sylvia offenbar ihre Gedanken las.


  »Ich… bin das nicht gewöhnt«, erklärte sie und räusperte sich, um das Kratzen in ihrem Hals wegzubekommen.


  »Gemocht zu werden?«


  Mia nickte. Sie war noch nie in ihrem Leben gemocht worden. Und das hatte vermutlich an ihrer negativen Ausstrahlung gelegen, die den Menschen immer Angst eingejagt hatte.


  Sylvia sah sie verständnisvoll an und deutete dann auf ihre Brust. »Dafür hast du ja jetzt das da.«


  Mia berührte wieder ihren Herzanhänger. »Ich möchte mich auch entschuldigen«, sagte sie dann.


  Jetzt machte Sylvia ein überraschtes Gesicht.


  »Kell hat mir erzählt, dass es dir nicht gut geht. Dass du nicht mehr schlafen kannst. Das habe ich nicht gewollt«, sagte Mia schuldbewusst. »Ich wollte nur helfen.«


  Sylvia ging jetzt seufzend zur Couch. »Ich weiß gar nicht, was in diesen Blutsauger gefahren ist«, sagte sie und setzte sich. »Er ist auf einmal so nett.«


  Mia kam zu ihr und setzte sich vorsichtig neben sie. Sie wischte sich kurz eine Träne aus den brennenden Augen und sah sie von der Seite an. »Vielleicht macht er sich Sorgen um dich.«


  »Wohl eher um sich selbst«, entgegnete sie und sah Mia lang und tief an. »Er kommt nicht damit klar, dass ich seine Gedanken hören kann. Er sagt, das ist nicht normal.«


  Mia betrachtete ihr Gesicht zum ersten Mal aus dieser Nähe. Sie war hübsch. Auf ihrer Nase und ihren Wangen saßen ein paar kleine Sommersprossen und ihre grünen Augen erinnerten sie an ihre Mutter. Auf einmal fiel ihr ein, was Ramon im Auto gesagt hatte. Über ihren Duft. Sie kam ihr etwas näher und schnupperte an ihr, woraufhin Sylvia kurz verwirrt lachte. Aber Mia fand, dass sie nicht außergewöhnlich roch. Sie roch gut, aber nicht so gut, dass sie sie essen wollte.


  Jetzt lachte Sylvia laut los und schmiss den Kopf nach hinten, wobei ihr rotes Haar durch einen Lichtstrahl flog, der durch das Fenster fiel. Dabei leuchtete ihr Haar auf, wie Feuer.


  »Vielen Dank«, lachte sie, »dass du mich nicht essen willst.« Sie kriegte sich gar nicht mehr ein. Und während sie lachte, kamen ihr die Tränen.


  »Ich wollte nur sehen, ob Ramon Recht hat«, erklärte Mia und konnte sich ebenfalls das Lachen nicht verkneifen. »Er sagt, dass wir besonders riechen und Vampire deshalb…«


  Plötzlich wurde Sylvia wieder ernst. Ihr Blick verlor sich erst in Mias Gesicht und dann irgendwo im Boden. »Ja«, raunte sie.


  »So etwas hat Kell auch gesagt.« Sie atmete tief ein. »Aber jetzt können sie mein Blut nicht mehr ertragen.« Sie betrachtete ihre Handflächen und verstummte.


  »Wie meinst du das?«, hakte Mia nach.


  »Der Vampir, der mich angegriffen hat«, begann sie zu erzählen, »ist kurz darauf gestorben. Einfach so.«


  Mia riss entsetzt die Augen auf. »Was?«


  »Ja«, seufzte Sylvia. »Das ist eins von den Dingen, die sich verändert haben, seit du mir das Leben gerettet hast.« Jetzt sah sie sie hilfesuchend an. »Ich kann nicht mehr sterben. Alle meine Wunden heilen sofort, egal wie schlimm sie sind. Und ich kann auch nicht mehr schlafen. Ich bin einfach nicht mehr müde. Außerdem«, sie holte tief Luft, »kann ich keine Angst mehr fühlen. Ich habe früher viel Angst gehabt. Ständig. Vor Vampiren und vor anderen Dingen. Und jetzt«, sie hob ratlos die Hände, »ist sie weg. Einfach weg.« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich weiß nicht, was du gemacht hast, Mia. Und ich will nicht undankbar sein. Aber es hat mich verändert. Sehr verändert.«


  Mia bekam ihren Schrecken gar nicht mehr aus dem Gesicht. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie getan hatte und rief die Situation erneut in ihrem Kopf ab. Sie hatte sie nicht sterben lassen wollen. Sie sah erneut ihr schmerzverzerrtes Gesicht vor sich und das viele Blut und spürte noch einmal die wilde Entschlossenheit, den Tod von ihr fernzuhalten. Sie hatte nicht gewollt, dass sie ihretwegen starb. Nicht ihretwegen. Sie war doch das Böse. Das hatte sie in diesem Moment zum ersten Mal so richtig erkannt. Jetzt kamen Mia ebenfalls die Tränen. Und irgendwie linderten sie das Brennen in ihren Augen. »Ich bin das, was ihr alle hasst«, sagte sie zu Sylvia. »Ich will das nicht sein. Ich will gut sein. Wie ihr. Aber in dem Moment habe ich gespürt, was ich wirklich bin. Die Dunkelheit.« Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie gespürt hatte, dass sie alles war, was die Menschen fürchteten. »Das Feuer«, sprach sie weinend weiter und erinnerte sich an die Kerzenflammen, die sich zu ihr gebogen hatten, »Unwetter, Kälte, Angst… Tod«, sagte sie schließlich. »Das alles bin ich, irgendwie, und ich wollte dir das wegnehmen. Alles, was du nicht magst, wollte ich dir wegnehmen. Du bist doch das Gute. Das Böse gehört nicht zu dir, sondern zu mir, also habe ich dir den Tod…


  weggenommen. Weil er mir gehört.«


  Sylvia blickte ihr fassungslos ins Gesicht. Ihre Pupillen waren erweitert und ihr Herz raste. Ihr Gesichtsausdruck war erschreckend. Gleich würde sie ihr sicher eine Ohrfeige verpassen, dachte sich Mia und stellte sich schon einmal darauf ein. Doch stattdessen nahm sie Mias Gesicht zwischen ihre warmen Hände und küsste sie. Mitten auf den Mund. Mia durchfuhr es wie ein heißer Blitz. Sie blickte sie mit erschrockenen Augen an, als sie sich wieder von ihr löste und sagte: »Verdammt seist du! Ich hatte mir fest vorgenommen, dich dieses Mal zu hassen.« Sie nahm die Hände runter und schmunzelte über Mias entrücktes Gesicht. »'Tschuldige«, murmelte sie dann. »Ich konnte nicht anders.«


  Mia atmete tief ein, wobei es in ihrem Hals heftig brannte und versuchte das warme Gefühl in ihrer Brust zu verdrängen.


  »Schon… gut«, hauchte sie.


  »Das erklärt, warum ich nicht sterben kann und keine Angst mehr fühle«, sagte Sylvia jetzt, um zu ihrem Gespräch zurückzukehren. »Aber hast du mir auch den Schlaf weggenommen?«


  Mia schüttelte mit dem Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Aber…«, sie dachte kurz nach, »man schläft doch, um sich zu regenerieren und auszuruhen«, sagte sie. »Wenn du nicht mehr sterben kannst, brauchst du das vielleicht nicht mehr.« Sie sah Sylvia fragend an. »Macht das Sinn?«


  Sylvia lächelte sanft. »Irgendwie schon. Und irgendwie fällt es mir jetzt leichter, es zu akzeptieren. Ich dachte schon, ich würde irgendwann an Schlafmangel sterben. Aber vielleicht hast du Recht. Vielleicht brauche ich keinen Schlaf mehr.« Sie dachte kurz nach und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Bei Vampiren ist es auch so, oder? Sie schlafen nicht.«


  »Aber sie können sich entscheiden, sich auszuruhen«, sagte Mia jetzt. »Ramon hat mir das erklärt. Er schläft auch nicht.


  Nie. Aber er ruht sich aus und entspannt sich. Vielleicht kannst du das auch.« Damit wollte sie sie etwas aufheitern und hoffte, dass es funktionierte. Es tat ihr so leid, dass sie ihr das angetan hatte. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie das sein musste, nicht mehr schlafen zu können.


  »Ich werde es versuchen«, sagte Sylvia. »Es fehlt mir. Einfach mal den Kopf auszuschalten und wegzutreten.« Dann sah sie zur Tür. »Wie viele hast du eigentlich mitgebracht? Da draußen ist ein ganzes Gedankengewitter.«


  »Alle«, sagte Mia entschuldigend. »Wir hatten uns getroffen, um über eure X-Gruppe zu reden. Ich wollte heute Nacht mal dabei sein.«


  Sylvia grinste sie jetzt amüsiert an. »Echt? Wir haben jetzt Verstärkung von dem Teufelchen?«


  Mia lachte. Und dann nahm Sylvia sie plötzlich in den Arm.


  »Nimm mich nicht so ernst, okay?«, flüsterte sie an ihrem Ohr.


  »Ich finde nicht, dass du das Böse bist. Im Gegenteil.« Dann stand sie auf und ging zur Tür, um die anderen herein zu lassen. »Mir hat noch nie jemand den Tod ausgesaugt«, sagte sie lachend. »Das muss erst mal jemandem einfallen.«


  7


  Mia reichte Jona einen Stift und setzte sich wieder zu ihm aufs Bett. Er zeichnete ihr eine Skizze auf, wie sie heute Nacht vorgehen würden und erklärte dabei jeden einzelnen Schritt und wer dabei welche Fähigkeiten einsetzen würde. Er schien den Plan auswendig im Kopf zu haben. Mia sah ihm fasziniert zu und saugte jedes Wort in sich auf. Es war so spannend, dass sie schon jetzt ein wildes Bauchkribbeln spürte. Dabei dauerte es noch eine Weile, bis sie losfahren würden. Sie hoffte nur, dass ihre Eltern nichts mitbekamen. Sie redeten so leise wie möglich. Mia wusste, dass ihr Vater sie sonst hören würde.


  »Wir dürfen nicht über die Straße laufen, ehe Emma nicht die Kameras abgeschaltet hat«, erklärte er flüsternd. »Wenn wir drüben sind, setzt Jan die Alarmanlage außer Kraft und dann können wir rein.«


  Mia nickte mit leuchtenden Augen. Es war so aufregend. Sie konnte es kaum erwarten! »Kann ich auch irgendetwas tun?«, fragte sie dann.


  »Hm«, machte Jona. Er hatte noch keine Ahnung, wie sie ihre Fähigkeiten einsetzen konnte. »Wir brauchen jede Hilfe, um die Tiere dort weg zu bringen. Und…«


  »Und?«, fragte Mia voller Spannung.


  Jona lachte leise. »Wenn du willst, kannst du die Nachricht hinterlassen.«


  »Was für eine Nachricht?«, fragte sie verdutzt.


  »Das Symbol, das wir überall dort an die Wand sprühen, wo wir waren. Das X.«


  »Au ja!«, rief Mia fast etwas zu laut aus und klatschte leise in die Hände. So sehr hatte sie sich nicht mehr gefreut, seit sie ein kleines Kind gewesen war und zu Weihnachten haufenweise Geschenke bekommen hatte. Dass die Geschenke immer nur ihre Einsamkeit hatten kompensieren sollen, war jetzt nebensächlich.


  Wieder lachte Jona, legte den Block und den Stift beiseite und rückte näher an sie heran. »Dann bist du jetzt ein fester Bestandteil des Teams«, raunte er und sah sie dabei innig an.


  Mia bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht. Sie gehörte zu einer Friedenstruppe, die Glück verbreitete! Außerdem kam ihr Jona jetzt sehr nahe, was ihr glückliches Gesicht geradezu festnagelte. Als sie unten die Haustür zuschlagen hörte, zuckte sie jedoch kurz zusammen. Sie fragte sich, ob ihre Eltern noch irgendwo hin wollten, jedoch verflog der Gedanke sofort, als Jona sie sanft küsste. Er war sehr vorsichtig und wartete stets, bis Mia das, was er tat erwiderte, bevor er einen Schritt weiter ging. Er hielt sich zurück. Niemals wollte er mehr, als sie bereit war zu geben. Als sie sich dann aber an ihm festklammerte und sich mit ihm in die Kissen fallen ließ, verflüchtigte sich seine Zurückhaltung und verrauchte in einer Leidenschaft, die ihn alles um sich herum vergessen ließ. Er zog ihre Hüfte an sich heran und umspielte ihre Lippen mit seiner Zunge, bis sie ihren Mund öffnete und das Spiel mitspielte. Mia wurde kochend heiß. Sie hatte Angst, dass diese Leidenschaft wieder einen ihrer schmerzhaften Schübe auslösen würde, aber im Moment war noch alles gut. Sehr gut sogar. Sie fühlte immer wieder in ihrem Körper nach, was dort passierte, doch alles was sie spürte war ein angenehmes Wohlgefühl. Kein Schmerz. Nur Hitze, die unter ihrer Haut kochte und in ihrem ganzen Körper kribbelte. Sie atmete seinen Duft tief ein und ließ sich von ihm an ihren weiblichsten Stellen berühren. Und es fühlte sich gut an. So gut.


  Ramon lief schnaubend vor dem Haus auf und ab und versuchte sich mit den verrücktesten Gedanken abzulenken. Nur, um nicht in ihr Zimmer zu stürmen und dem Weichei das Gesicht wegzuschlagen. Er wusste nicht einmal, warum ihm das überhaupt so zu schaffen machte. Sie war 16! Es war doch ganz normal, dass sie mit ihrem Freund… Herrgott, er wollte nicht einmal daran denken! Er dachte an seine eigene erste Freundin. Wie lange war das eigentlich her? Er konnte gerade nicht rechnen. Sein Verstand war offenbar in seine Muskeln gerutscht, die er vor Wut immer wieder anspannte. Er ballte die Hände zu Fäusten und versuchte ruhig zu atmen. Warum war er eigentlich so impulsiv? Lag das in seiner Familie? Seine Familie… Er hatte schon lange nicht mehr an sie gedacht. Und was gab ihm eigentlich das Recht, wütend zu sein? Wieso klinkte er sich nicht einfach wieder aus ihrem Kopf aus, damit er nicht mehr mitbekam, wie sie Jonas Namen aushauchte und vor Leidenschaft brannte. »Nein«, sagte er zu sich selbst und dachte an die Sache auf dem Marktplatz. »Nicht noch mal.« Wenn der Warmduscher zu weit ging, würde er es nicht mitbekommen und das würde er sich nie verzeihen. Aber er wünschte es sich fast. Nicht zu viel. Nur ein bisschen. Dann würde er ihn aus dem Fenster schmeißen. Und zwar so, dass er genau gegen den Baum knallte. Aber Jona tat ihm den Gefallen nicht. Er war anständig. Und anscheinend schien Mia alles zu gefallen, was er tat. Ihm wurde schlecht. Wenigstens konnte er doch damit aufhören, jede ihrer Bewegungen zu beobachten. Oder seine. Stattdessen quälte er sich mit jeder noch so kleinen Berührung. Er hielt sich den Kopf fest und lief schneller auf und ab. Er bemerkte es nicht einmal, dass René aus dem Haus kam. Erst, als er schon direkt vor ihm stand, blieb er abrupt stehen. Er wäre fast in ihn hinein gerannt.


  »Beruhige dich«, sagte René, »und komm wieder rein.« Ramon holte tief Luft und lief seine Strecke weiter.


  »Verzichte«, sagte er.


  René lehnte sich gegen den Zaun, der die Straße von den Feldern abgrenzte und beobachtete ihn. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wusste, was er für seine Tochter empfand und verstand seine Reaktion. »Wolltest du nicht über irgendetwas mit mir sprechen?«, fragte er jetzt, um ihn abzulenken.


  Ramon sah ihn an und nickte. Dann kam er auf ihn zu. »Was Angor da gesagt hat«, begann er, »über die Frauen in dieser Familie.«


  René nickte.


  »Kann er ihren Duft gemeint haben?« Er sah kurz hinauf zum Fenster und räusperte sich auffällig laut.


  René überlegte einen Moment. Ihr Duft war außergewöhnlich. Das wusste er. Und das war ihm auch schon aufgefallen, als er Emilia kennengelernt hatte, Ainas Mutter. Er war verlockend für jedes dunkle Wesen. »Möglich«, sagte er nachdenklich.


  »Sylvia hat einen ähnlichen Duft«, erzählte Ramon. »Das ist dir aufgefallen, oder?«


  René nickte wieder. Es war ihm sofort aufgefallen, als er sie auf dem Schiff kennengelernt hatte. Und er hatte auch schon Nachforschungen angestellt, woran das liegen konnte. »Sie sind nicht verwandt«, sagte er. »Das habe ich überprüft.«


  Ramon sah ihn überrascht an.


  »Sylvias Eltern sind früh gestorben. Vermutlich durch Vampire. Sie hat keine leiblichen Verwandten mehr. Alle tot«, berichtete er. »Sie ist adoptiert worden.«


  Ramon lehnte sich jetzt ebenfalls gegen den Zaun. »Der Kleinen bleibt auch nichts erspart«, brummte er und hatte tatsächlich Mitleid mit ihr.


  »Ja, sie hat es schwer«, sagte René und sah hinauf zum Fenster.


  »Und jetzt kann sie nicht einmal mehr abschalten und schlafen«, fiel Ramon ein und sah ebenfalls hinauf. »Na wenigstens kratzt jetzt jeder Vampir ab, wenn er von ihr nascht.«


  René lachte leise über seine Wortwahl. »Sie muss weitaus mehr mit ihr gemacht haben, als ihr nur den Tod wegzunehmen.«


  Ramon biss die Zähne zusammen und löste seinen Blick von dem Fenster. »Was meinst du?«


  »Vampire nähren sich vom Leben. Von der Lebendigkeit des Blutes. Sie brauchen es, um leben zu können.«


  Er wusste nicht, worauf René hinaus wollte und runzelte die Stirn.


  »Sie sind der Tod und brauchen das Leben«, half ihm René auf die Sprünge. »Zwei gegensätzliche Pole, die sich bedingen. Ohne Leben kein Tod, ohne Tod kein Leben. Vampire bestehen nur aus einem Pol und brauchen den Gegenpol, um in dieser Welt existieren zu können.«


  Ramon nickte ungeduldig. »Okay, jetzt weiß ich, wie Vampire funktionieren. Und was hat das mit Sylvia zu tun?« Er sah wieder hinauf und versteinerte. »Dieser perverse…«, schimpfte er. »Jetzt reicht's!« Er marschierte schnurstracks auf das Haus zu, doch René hielt ihn am Arm fest.


  »Lass sie«, sagte er beschwichtigend, »ihre Jugend genießen. Sie hat lange genug verzichten müssen.«


  Ramon holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Doch sein ganzer Körper war angespannt. »Wenn du wüsstest, was die da oben treiben, würdest du genauso reagieren«, sagte Ramon.


  René sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich habe Anstand genug, nicht zu lauschen. Sie hat ein Recht auf Privatssphäre, Ramon!« Ramon schnaubte. Er hatte Recht. »Wie war das mit den Vampiren?«, fragte er jetzt angespannt, um sich abzulenken.


  »Vampire sterben nicht einfach so. Sie sind bereits tot, wie du weißt. Sie sind der Gegenpol des Lebens«, sagte René seufzend und drehte ihn an seiner Schulter zu sich um, damit er seinen Blick endlich von dem Fenster löste. »Dass er aber dennoch gestorben ist, kann nur eins bedeuten.«


  Ramon sah ihn jetzt endlich an.


  »Der Pol, aus dem er besteht, muss sich aufgelöst haben.« An seinem Stirnrunzeln erkannte er, dass er nicht verstand, was das bedeutete. Außerdem konnte er sich gerade sowieso nicht konzentrieren, also beließ er es dabei. »Jetzt krieg dich endlich wieder ein, Ramon! Sie wird schon keine Dummheiten machen. Sie ist ein anständiges Mädchen.«


  Jetzt sah Ramon ihn mit einem äußerst fragwürdigen und zweifelnden Blick an. Und zwar sehr lange.


  »Was?«, fragte René und sah dabei fast ein bisschen zu gefährlich aus. Er schien bereits zu ahnen, was Ramon sagen würde, wollte es aber nicht wahrhaben und setzte seine warnende Teufelsmiene auf.


  »Du magst der Teufel sein, Rece«, sagte Ramon vorsichtig, »aber wenn du echt glaubst, dass deine Tochter anständig bleibt, während sie mit dem Waschlappen, in den sie bis über beide Ohren verknallt ist, allein in ihrem Zimmer ist, bist du genauso dämlich, wie jeder andere Vater.«


  René erstarrte. Sein Blick war erschreckend und Ramon wusste nicht genau, ob seine Wut ihm galt, weil er ihn gerade als dämlich bezeichnet hatte, oder Jona, der gerade seine Tochter anfummelte. Plötzlich war er es, der auf die Haustür zu marschierte, wie eine Naturgewalt.


  »Hey!«, rief Ramon, lief ihm nach und hielt ihn genauso am Arm fest, wie er es gerade mit ihm gemacht hatte. René wandte sich zornig um.


  »Was ist denn auf einmal mit der Jugend, die sie genießen soll?«, fragte er zynisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  René baute sich vor ihm auf, was wirklich einschüchternd wirkte. Er zeigte auf Mias Zimmerfenster. »Und was ist mit deiner Aufgabe, sie zu beschützen?!«, schrie er ihn an.


  Ramon ließ empört die Arme sinken. »Ich mache den ganzen Tag nichts Anderes! Außerdem ist es wohl eher die Aufgabe ihres Vaters, sie zumindest über Verhütungsmittel aufzuklären!«


  Jetzt schien René fast zu explodieren. Seine Augen flammten auf. »So weit geht sie nicht!«, schrie er.


  »Sie ist 16!«, schrie Ramon zurück. »Und ob sie so weit geht!«


  Jona löste sich von Mias Lippen und hob den Kopf etwas an, um dem Geschrei zu lauschen, das von draußen kam.


  Mia lauschte ebenfalls und sah zu dem gekippten Fenster, durch das jedes Wort drang.


  »Warum stehst du dann noch hier?«, erklang die Stimme ihres Vaters.


  »Du hast mich doch gerade davon abgehalten!«, schrie Ramon ihren Vater an. »Geh du doch hoch und erkläre ihr, dass sie ihre Jugend nicht genießen darf!«


  »Darum geht es jetzt nicht mehr! Ich lasse bestimmt nicht zu, dass so ein Bengel meine Tochter entjungfert!«


  Mia lief rot an.


  »Sie ist noch ein Kind!«


  »Sie ist fast erwachsen!!«


  »Sie ist trotzdem noch zu jung!«


  Mia sah Jona an. Er erwiderte ihren Blick etwas verunsichert und nahm die Hände von ihr.


  »Entschuldige«, flüsterte Mia. Jona lachte leise.


  »Aber alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie will!«, schrie Ramon, was Mia sehr gefiel.


  »Ach! Warst du nicht gerade noch drauf und dran, den Jungen zu lynchen?«


  Jona entfernte sich sofort von Mia, stand auf und knöpfte sich sein Hemd zu. Mia rollte mit den Augen.


  »Was ist denn hier für ein Geschrei?« Jetzt kam ihre Mutter auch noch dazu.


  Mia stand genervt auf, zog sich ihre Kleider zurecht, nahm Jona an die Hand und ging zur Tür. »Jetzt reicht's!«, sagte sie und lief wutentbrannt die Stufen runter.


  »Du weißt genau, was ich am liebsten mit dem Weichei machen würde!«, kam es von Ramon.


  »Die ganze Nachbarschaft hört euch!«, schimpfte Anna.


  »Kommt rein, ihr Streithähne!«


  Als Mia hinaus stürmte, verstummten sie schließlich alle.


  »Was fällt euch eigentlich ein, mein Privatleben zu belauschen?«, rief sie wütend.


  Ihr Vater und Ramon senkten plötzlich schuldbewusst die Köpfe und starrten den Boden an. Es war ein verstörender Anblick. So groß, mächtig und monströs, wie sie waren, so menschlich und klein wirkten sie jetzt. Ihre bedröppelten und entschuldigenden Gesichter hätten Mia zum Lachen gebracht, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre und ihre übertriebene Fürsorge hätte sie entzückt. Rece war eben nicht nur der Teufel, sondern auch ein ganz normaler Vater, der sich um seine Tochter sorgte. Und Ramon… irgendwie fand Mia seine Reaktion süß, obwohl sie völlig unangemessen, dumm und übertrieben war.


  »Das geht euch gar nichts an!«, schimpfte Mia, als sie an ihnen vorbei ging.


  »Wo gehst du hin, junge Dame?«, rief Anna ihr nach.


  »Ich gehe noch mit Jona aus«, sagte Mia kühl und lief mit ihm die Straße hinunter.


  René seufzte. »Ramon?!«, sagte er und zeigte in Mias Richtung.


  Er verstand und ging ihr sofort nach. Dieses Mal sagte René nicht zu ihm, dass er es nicht übertreiben sollte, was Ramon als Erlaubnis deutete, dem Kerl den Kopf abreißen zu dürfen, wenn ihm danach war. Mia drehte sich noch einmal um und Ramon glaubte, ein kurzes Lächeln gesehen zu haben. Er blickte über seine Schulter hinweg René an, der ihr Lächeln offenbar erwiderte und es dann nicht mehr verhindern konnte, über diese dumme Situation leise zu lachen. Ramon folgte ihnen schließlich unauffällig durch die Stadt. Hier und da trafen sie sich mit Freunden und gingen dann weiter zum nächsten Treffpunkt, so lange, bis sie schließlich gemeinsam davon fuhren und die Stadt verließen. Ramon stieg in sein Auto und fuhr ihnen nach. Und dabei ließ er Mia weder aus den Augen noch aus seinem Bewusstsein, weshalb er jeden ihrer nervösen Herzschläge spürte und jeden Gedanken mitbekam. Sie ahnte immer noch nicht, wie nah er ihr in jeder Sekunde war.


  Mia war so aufgeregt, dass ihr Herz ganz wild schlug. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Niemand von ihnen schien nervös zu sein. Besonders Jona war die Ruhe selbst. Er saß mit Mia hinten im Wagen und lachte über eine Anekdote, die Jan gerade erzählt hatte.


  »Lara ist der Tollpatsch vorm Herrn«, sagte Jona lachend.


  »Wir hatten sie einmal mitgenommen«, berichtete er jetzt Mia, »weil sie sehr starke Fähigkeiten hat. Aber es ist alles schief gegangen.«


  Sie alle lachten. »Sie muss noch ne Menge trainieren«, sagte Mike, der den Wagen fuhr. »Aber sie könnte eine der besten werden.«


  »Was für Fähigkeiten hat sie denn?«, fragte Mia jetzt neugierig.


  »Sie schafft es zum Beispiel mit Leichtigkeit, einen Zug zum Stehen zu bringen«, erzählte Jan etwas stolz.


  Mia machte große Augen. »Wie bitte? Einen Zug?«


  Alle nickten. »Das hat sie schon gemacht. Wir haben an einem Bahnübergang gestanden und waren ihretwegen schon etwas aus dem Zeitplan. Dann ging auch noch die Schranke runter. Lara hat die Schranke dann angehalten und den Zug gestoppt, damit wir durchfahren konnten. Das war ganz schön waghalsig.«


  Mia sah Jona staunend an. »Wie macht sie das?«


  »So, wie wir das alle machen«, erklärte Jona. »Ihr fällt es nur viel leichter. Aber sie lässt sich auch leichter ablenken, was dann zu Missgeschicken führt.«


  Mia dachte an die Missgeschicke, die in ihrer Schule im P-Bereich schon des Öfteren für Aufsehen gesorgt hatten und fragte ihn, ob sie dafür verantwortlich gewesen war.


  »Zum Teil«, sagte er lachend. »Aber sie ist nicht der einzige Tollpatsch.«


  Sie redeten, während sie durch den Glüher fuhren, noch über andere Schüler des P-Bereichs und hatten eine Menge Spaß. Als sie dann eine Weile über die Landstraße fuhren und schon den nächsten Ort aus der Ferne sehen konnten, fing es in Mias Bauch wieder an zu kribbeln. Es war nur ein kleiner Ort. Aber hier standen offenbar die Laboratorien einer Kosmetikfirma, auf die sie es jetzt abgesehen hatten. Es waren kaum Menschen auf den Straßen, weshalb sie auch keine Bedenken hatten, dass sie entdeckt werden würden. Außerdem war es sehr dunkel. Es brannten nur ein paar wenige Laternen in den Straßen. Sie fuhren eine Weile durch den Ort, parkten dann die Autos in einer Seitenstraße und gingen leise ein paar Straßen weiter. Es war so still hier, dass jedes Rascheln in den Blättern der Bäume fast wie Meeresrauschen klang. An einer Kreuzung blieben sie stehen und warteten. Mia erinnerte sich daran, was Jona ihr erzählt hatte. Zuerst war Emma dran. Sie würde jetzt die Kameras ausschalten. Mia sah sie an. Sie stand ganz vorne und schien sich zu konzentrieren. Sie fixierte das Gebäude mit einem leeren Blick. Irgendwann nickte sie und dann liefen alle los.


  Jona hielt Mia an der Hand fest und zog sie mit sich. Vor dem Tor wartete er, bis Jan die Alarmanlage stillgelegt hatte, legte dann eine Hand auf das Schloss und blickte ebenso ins Nichts, wie zuvor Emma. Dann machte es ein klackendes Geräusch und das Tor schwang auf.


  Mia sah ihn bewundernd an. Er wirkte völlig konzentriert und war trotzdem ganz gelassen und entspannt. Er lächelte sie zwischendurch immer still an, öffnete das nächste Tor, lächelte wieder, lief mit ihr durch Korridore, die sie mit den Taschenlampen an ihren Handys ausleuchteten, und spielte weiter den Türöffner. Irgendwann kamen sie bei den Versuchslaboratorien an. Doch bevor Jona die Tür öffnete, rief er Nadja. Sie kam von weiter hinten, legte eine Hand auf die Tür und schloss die Augen.


  Mia sah ihr fasziniert ins Gesicht. »Was macht sie?«, flüsterte sie Jona entgegen.


  »Sie wirkt beruhigend auf die Tiere ein, damit sie keine Angst kriegen«, erklärte Jona flüsternd.


  Mia konnte vor Begeisterung kaum an sich halten und stieß ein leises »Wow!« aus. Sie hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt möglich war.


  Als Nadja nickte und ein paar Schritte zurück trat, stellte sich Jona wieder an die Tür und öffnete sie. Es raschelte in den Käfigen, als sie eintraten und doch war alles sehr ruhig. Kein unruhiges oder ängstlichen Piepsen oder Rappeln an den Käfigen.


  »Jeder nimmt sich so viele er tragen kann«, wies Jona seine Freunde an. Sie hatten Boxen dabei, in die sie die Tiere packten. Doch manche Käfige konnte man auch einfach so mitnehmen. Mia nahm sich einen Glaskäfig mit ein paar Ratten und stellte ihn schon einmal in den Korridor. Sie fühlte sich so gut dabei. So unheimlich gut! Sie tat etwas Gutes! Sie half diesen Tieren und war ein guter Mensch. Und sie spürte so viel Glück dabei, dass sie am liebsten nie wieder damit aufgehört hätte. Sie wollte noch mehr Tiere retten, noch mehr Gutes tun, noch mehr helfen. Sie wollte nie wieder etwas Anderes tun. Sie ging völlig darin auf. Ihr Herz wurde weiter und weiter und immer wärmer. Während die anderen die Tiere schon hinaus trugen, kniete sie sich vor den Glaskäfig und sprach in Gedanken mit den Ratten. Alles ist gut. Ich rette euch, dachte sie und zersprang dabei fast vor Glück. Ihr seid bald in Sicherheit und könnt ein glückliches Leben leben. Sie spürte, wie sie diese kleinen Geschöpfe mit den Knopfaugen so sehr liebte, dass sie den Käfig am liebsten geknuddelt hätte. Sie hatte noch nie so etwas Schönes empfunden. Und sie hatte noch nie so etwas Schönes getan. Etwas, das für jemanden Glück bedeutete. Sie war immer nur der Schrecken gewesen, das Böse, das Unheil. Die, vor der jeder Angst hatte. Jetzt war sie die, die diese Tierchen rettete.


  Irgendwann hielt ihr Jona eine Sprayflasche vor die Nase und sagte: »Bereit für die Nachricht?«


  Mia sprang auf und nickte energisch. Und erst jetzt sah sie, dass Ramon auch da war. Er stand im Korridor an der Wand angelehnt und beobachtete sie. Sein Gesicht wirkte warm und liebevoll. Mia nahm schnell den Deckel von der Flasche, schüttelte sie und sprühte ein großes, schwarzes X auf die Wand. Dabei lachte sie glücklich.


  »Perfekt!«, sagte Jona. »Und jetzt weg hier.«


  »Euer Plan wird nicht aufgehen«, sagte Ramon auf einmal. Sie blieben stehen.


  »Sie werden sich neue Tiere holen, die sie quälen können.«


  Mia sah Jona an, dem diese Erkenntnis wohl gerade sehr zu schaffen machte. Offenbar hatte niemand daran gedacht.


  »Dann müssen wir das Labor zerstören!«, schlug Mia vor. Ramon schmunzelte in dem Taschenlampenlicht ihres Handys. »Und das aus deinem Mund«, sagte er.


  Mia sah Jona an. »Oder?«


  Jona nickte. In dem Moment kam Mike zurück. »Wo bleibt ihr?«


  »Wir müssen das Labor zerstören«, sagte Jona jetzt und ging wieder rein.


  Mike folgte ihm. »Hast du sie noch alle?«


  Er teilte ihm mit, was Ramon gerade gesagt hatte, wodurch Mike ebenfalls ein gequältes Gesicht machte und resignierend nickte. »Wieso haben wir nicht daran gedacht?«


  »Weil ihr ein bisschen zu naiv seid, vielleicht?«, sagte Ramon trocken.


  Mike ging jetzt etwas sauer durch das Labor und überlegte.


  »Wie stellen wir das an? Ich hab keinen Baseballschläger dabei, oder sowas.«


  Ramon lachte.


  Jetzt kamen noch Nadja und Emma wieder. »Was ist los?«, fragten sie. Sie teilten ihnen kurz und knapp mit, was sie vorhatten, woraufhin Nadja sofort einen Vorschlag hatte. »Wie wär's mit Feuer?«


  Sie blickten sie alle entsetzt an. »Wir sollen das Gebäude in Brand stecken?«


  Nadja schloss kurz die Augen und schien irgendetwas mit ihren Kräften zu tun. Dann sagte sie: »Es sind ansonsten keine Tiere mehr im Gebäude. Es kommt also niemand zu schaden.«


  »Ja, und wie stellen wir das jetzt an?«, fragte Mike. »Ich hab nicht gerade literweise Benzin dabei. Ich hab nicht mal Streichhölzer.«


  Wieder lachte Ramon. Diese Situation schien ihn sehr zu amüsieren.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Mia jetzt und suchte in den Regalen nach etwas. Dann zog sie einen Bunsenbrenner heraus und hielt ihn hoch. »Wir müssten nur vorher hier raus.«


  Sie blickten sie alle fragend an. Als dann Ramon als erster lachend den Raum verließ, gingen auch sie und beschlossen später Fragen zu stellen. Mia schloss schnell den Bunsenbrenner an, schaltete ihn ein und stellte die Flamme ganz hoch ein. Dann ließ sie ihn einfach da stehen und brennen, schnappte sich den Glaskäfig mit den Ratten und verließ mit ihren Freunden das Gebäude. Erst, als sie wieder die Straße überquert hatten und an der Kreuzung standen, fragten sie Mia, was sie vorhatte.


  »Sind die Kameras noch aus?«, fragte Mia Emma. Sie nickte mit einem fragenden Gesicht.


  Mia stellte die Ratten ab, schloss die Augen und versuchte die Flamme zu fühlen. Sie erinnerte sich an den Moment im Schloss, als sich all die Kerzenflammen rauschend und flackernd zu ihr gebogen hatten und sie erinnerte sich auch an das Gefühl, als sie erkannt hatte, dass sie das Feuer war. Sie war das, wovor die Menschen Angst hatten und Feuer gehörte dazu. Sie versuchte diese Energie zu spüren. Die Angst, das Feuer, die Hitze, das Brennen, die Zerstörung. Und dann ließ sie diese Energie explodieren. In diesem Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall! Die Fenster flogen aus dem Gebäude und züngelnde Flammen traten heraus. Sie erschraken alle fürchterlich, doch Mia lachte stolz. Zum ersten Mal erkannte sie, dass ihre böse Seite auch Vorteile hatte. Sie konnte sie nutzen, um Gutes zu tun. Und es war so leicht für sie. Vielleicht genauso leicht, wie es für Lara war, ihre Kräfte zu nutzen. Mias Kraft war die Dunkelheit. Sie konnte sie bewusst lenken und benutzen. Und diese Tatsache löste gerade ein solches Hochgefühl in ihr aus, dass sie nicht mehr aufhören konnte zu grinsen, während die anderen erschrocken die Flammen betrachteten.


  Auf dem Rückweg hielten sie im Glüher an, um die Ratten auszusetzen. Mia hatte die helle Freude daran, sie frei zu lassen und weglaufen zu sehen. Ramon machte zwar einen Kommentar darüber, dass sich diese Tiere wohl kaum in der Natur zurechtfinden konnten, da sie in Käfigen geboren worden waren und nie etwas Anderes gesehen hatten, aber Mia hatte Vertrauen, dass sie das schon schafften. Sie verabschiedete sich in Gedanken von ihnen, wünschte ihnen alles Gute und stieg schließlich wieder ein.


  Zurück in der Stadt stieg sie dann in Ramons Auto um und ließ sich von ihm nach Hause fahren. Sie war so glücklich, dass sie immer wieder selig seufzte, was Ramon immer wieder zum Lachen brachte. Sie war regelrecht high vor Glück.


  Als sie vor dem Haus standen, blieben sie noch einen Moment sitzen. »Du wirst das jetzt öfter machen, oder?«, fragte Ramon sie.


  Mia nickte ihn glücklich an. »Da kannst du drauf wetten!«


  Er lachte. »Wenn die dich mal erwischen sollten«, sagte er dann, »kannst du auf mich zählen, dass ich ihre Beweise vernichte und ihre Erinnerungen lösche.«


  Mia strahlte über das ganze Gesicht. »Wirklich?« Ramon nickte. »So glücklich wie jetzt habe ich dich noch nie gesehen.«


  Mia bedankte sich mit dem süßesten Lächeln. Und dann stiegen sie aus. Als Ramon für sie das Gartentor öffnete, fiel Mias Blick noch auf den Briefkasten. Es steckte ein Brief halb in dem Schlitz. Sie zog ihn heraus und erstarrte augenblicklich. Er war mit einem roten Siegel aus Wachs zugeklebt, der drei ineinander verschlungene Buchstaben zeigte. N O X.


  Ramon nahm ihr den Brief sofort aus der Hand und riss ihn auf. Ganz oben stand:


  Offizielle Einladung


  Und darunter:


  Auf das Anwesen von


  Angor Nox
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  Schule. Sie würde sich nie daran gewöhnen. Sogar jetzt, wo sie Freunde hatte und sich in ihrer Haut endlich einmal wohl fühlte, machte sie ihr zu schaffen. Jetzt lagen die Blicke nicht mehr auf ihr, weil sie so seltsam aussah – so klein, dünn, blass und unheimlich – und auch nicht mehr wegen ihrer dunklen Ausstrahlung, sondern hauptsächlich deswegen, weil sie sich so sehr verändert hatte. Welcher normale Mensch schoss auch innerhalb weniger Tage so sehr in die Höhe und entwickelte weibliche Rundungen in einem solchen Ausmaß? Ihre Weiblichkeit war jetzt zwar nicht außergewöhnlich üppig, aber der Unterschied zu vorher war erschreckend. Sie war ja auch ein Hänfling gewesen. So dünn, dass man überall ihre Knochen hatte sehen können. Jetzt war sie groß – größer als die meisten – und entsprach endlich einmal ihrem Alter. Aber das Starren war ihr immer noch unangenehm. Sie ging mit Jona Hand in Hand, was ebenfalls die Aufmerksamkeit auf sie zog. Jona war ein Mädchenschwarm. Das hatte sie erfahren, als sie im Schülernetzwerk gestöbert hatte, um mehr über diese Schule zu erfahren. Und vermutlich konnte es keine von ihnen verstehen, dass er sich ausgerechnet sie ausgesucht hatte. Dieses seltsame, dürre Ding mit den außergewöhnlichen Augen. Sie verstand es selbst nicht. Sie senkte den Kopf, so wie sie es immer tat, und starrte den Boden an, während sie über den Vorhof der Schule gingen. Als Jona aber auf einmal langsamer wurde, sah sie kurz auf. Vor dem Schulgebäude standen zwei Polizeiwagen.


  »Na?«, rief ein Mädchen durch die Menge. »Jetzt wird es langsam brenzlig für euch, was?«


  Mia wandte sich um. Es war Chantalle, das Mädchen, das sie an ihrem ersten Schultag schikaniert hatte. Jona reagierte nicht und ging mit Mia einfach weiter. Doch sie spürte seine Anspannung. Im Gebäude standen zwei Polizisten, die mit Lehrern sprachen. Mia und Jona liefen unauffällig an ihnen vorbei und waren froh, als sie auf dem Gang Jan und Mike trafen.


  »Haben sie euch Fragen gestellt?«, fragte Mike, ohne sie zu begrüßen.


  Sie schüttelten beide mit dem Kopf. »Und euch?«


  Jan nickte. »Zu dem Bankraub. Und dem Feuer gestern im Labor. Sie fragen alle P-Schüler aus.« Jona fluchte leise.


  »Ich hab gehört, dass Chantalle wohl irgendetwas ausgeplaudert hat«, berichtete Mike.


  »Was weiß die schon?«, fragte Jona wütend.


  Als ein paar Lehrer an ihnen vorbei gingen, verstummten sie sofort.


  »Vielleicht hat sie uns gesehen«, vermutete Jan, »wie wir zusammen die Stadt verlassen haben.«


  »Das ist noch lange kein Beweis«, entgegnete Mike flüsternd.


  Als dann ihre Klassenlehrerin aus dem Lehrerzimmer kam und nach Jona rief, zuckten sie alle zusammen. Sie kam mit schnellen Schritten zu ihnen. »Walt will mit dir sprechen«, sagte sie. »Und mit Mia auch. Nadja ist schon in seinem Büro.


  Ihr seid von der ersten Stunde befreit.«


  Mia rutschte das Herz in die Hose. Was, wenn Jan Recht hatte und sie gesehen worden waren? Wenn sie schon von der ganzen Stunde befreit wurden, musste es ein längeres Gespräch sein, das auf sie wartete, dachte sich Mia. Jona lief rasch mit Mia durch den Korridor und ging mit ihr durch die Hintertür raus.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Mia ängstlich.


  »Keine Angst«, sagte Jona beruhigend und versuchte zu lächeln. »Wir sagen, wir haben von nichts eine Ahnung. Sie haben keine Beweise. Wenn sie welche hätten, wären sie schon bei unseren Eltern.«


  Mia atmete etwas erleichtert auf. »Ich glaube, ich kann nicht so gut schauspielern«, fiel ihr dann aber ein. Sie hatte es bei Angor versucht, war aber kläglich gescheitert. Als sie an ihn dachte, fiel ihr wieder seine Einladung ein, jedoch versuchte sie den Gedanken schnell abzuschütteln. Sie hatten gerade ganz andere Sorgen.


  »Das ist nicht so schwer. Du zuckst einfach mit den Schultern und tust so, als könntest du nicht mal bis drei zählen. Die halten von Jugendlichen sowieso nicht viel, glaub mir.«


  Sie liefen über die große Wiese und den Pausenhof zu dem Nachbargebäude rüber, in dem Walt sein Büro hatte. Sie lugten jedoch erst einmal um die Ecke des Hauses, bevor sie hinein gingen.


  »Shit«, fluchte Jona leise. »Da ist Andis Wagen.« Mia sah ihn fragend an.


  »Andreas Vander«, sagte er. »Der Typ, der uns zum Schloss gefahren hat.«


  Mia fiel sofort wieder der Tag ein, an dem sie erfahren hatten, dass Angor dieses Schloss gekauft hatte. Schon wieder geisterte er in ihrem Kopf herum. Warum dachte sie ausgerechnet jetzt darüber nach, was sie anziehen sollte, wenn sie zu ihm ging?


  Es war dieses Mal viel los in dem Gebäude. Zwei Schulklassen strömten zu den Sporthallen und einige holten sich in der Kantine schon mal ihr Frühstück. Mia und Jona folgten einigen Lehrern, die eine hitzige Debatte über Lehrmethoden hielten, hinauf in den nächsten Stock. Dort holten sie vor Walts Tür noch einmal tief Luft.


  »Ganz locker«, sagte Jona und zwinkerte Mia aufheiternd zu.


  »Lass mich einfach reden.« Er klopfte und zog sofort die Tür auf, so als wollte er die Sache schnell hinter sich bringen.


  Walt saß an seinem Schreibtisch, Nadja saß davor und Andi, der Polizist lief durch den Raum. Als sie eintraten, blickte er Mia überrascht an.


  »Du bist doch die Kleine, die…«, begann er, stockte jedoch, sah sie von oben bis unten an und wandte sich dann irritiert Walt zu. »Das ist deine Enkelin, Walt?«


  Walt nickte. »Ja. Meine Enkelin, Mia.«


  Mia fiel sofort ein, was Jona ihm über ihre Mutter erzählt hatte und stupste Jona nervös an.


  Der Polizist beugte sich jetzt über den Schreibtisch und flüsterte: »Deine leibliche Enkelin?«


  Walt sah Jona und Mia an. Jona bewegte langsam und unauffällig den Kopf hin und her, woraufhin Walt verstört antwortete: »Äh, nein. Nicht leiblich. Nicht… wirklich.«


  Andreas blickte Mia prüfend an und kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann fragte er Walt: »Woran ist ihre leibliche Mutter gestorben?«


  »Äh…«, Walt kam ins Straucheln. Er hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte.


  »Geht's noch?«, rief Jona auf einmal wütend und kam mit Mia näher. »Sie kann jedes Wort hören! Haben sie nicht einmal einen Funken Taktgefühl? Sie könnten uns wenigstens vor die Tür schicken, bevor Sie Fragen dieser Art stellen! Macht es ihnen eigentlich Spaß, meine Freundin zu quälen? Sie wissen doch genau, dass ihre Mutter bei ihrer Geburt gestorben ist!«


  Andreas entfernte sich wieder von Walt und sah Mia erneut prüfend an.


  »Sie liegt auf dem Friedhof begraben. Aina Emgau. Gehen Sie doch hin, wenn Sie uns nicht glauben!«, sprach Jona wütend weiter.


  Mia versuchte das Spiel mitzuspielen und traurig auszusehen. Und es schien ihr zu gelingen. Sie schaffte es sogar, sich ein paar Tränen aus den Augen zu quetschen.


  »Entschuldige, Kleine«, sagte Andreas dann und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Das war taktlos.«


  Jonas Taktik funktionierte! Mia hätte fast gelacht.


  Walt räusperte sich laut. »Ähm, ja, kommen wir zum Thema zurück. Sie hatten ein paar Fragen zu den Ereignissen der letzten Tage.«


  Andreas schien etwas aus dem Konzept gekommen zu sein. Er stammelte und vermied es Mia anzusehen, während er sie alle drei fragte, wo sie in den letzten Nächten gewesen waren und ob ihnen irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen war. Als sie ihm sagten, dass sie nichts wussten, sagte er: »Nun, uns ist mitgeteilt worden, dass einige Schüler des P-Bereiches dieser Schule«, dabei sah er Walt an, »oft ganz in weiß gekleidet seien. Unter Anderem ein gewisser Mike und eine Nadja.« Jetzt blickte er auf Nadja herab und schien darauf zu warten, dass sie dazu etwas sagte.


  »Mir ist kein Gesetz bekannt, dass es verbietet, weiße Kleidung zu tragen«, sagte Walt kühl.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Andreas. »Allerdings tragen die verdächtigen Jugendlichen bei ihren nächtlichen Aktionen ebenfalls weiß – zumindest zum Teil – was nahe legt, dass…«


  »Es hat sich ein Trend daraus ergeben«, erklärte Walt jetzt.


  »Du weißt, wie Jugendliche sind, Andi. Immer auf Protest.« Er lachte amüsiert. »Seit man von dieser X-Gruppierung weiß, ist es in, weiß zu tragen. Das ist kein Grund, meine Schüler zu verdächtigen.«


  »Ich verdächtige deine Schüler nicht«, erwiderte Andreas.


  »Ich gehe Indizien nach. Das ist mein Job. Und ich hoffe auf die Mitarbeit deiner Schüler, die mir sicher sagen würden, wenn sie etwas über den Brand letzte Nacht wüssten.« Er sah zuerst Nadja an und dann Jona. Mia ließ er völlig außen vor. »In dem Gebäude haben sich einige Tiere befunden, die in dem Feuer qualvoll verbrannt sind. Ihr würdet so etwas sicher nicht unterstützen wollen, nicht wahr?«


  Mia wäre am liebsten damit heraus geplatzt, dass es all diesen Tieren gut ging. Er war falsch informiert! Sie waren die Guten! Nicht die Bösen! Sie würden niemals jemandem weh tun.


  »Na schön«, seufzte Andreas, als weder Nadja noch Jona etwas dazu sagten. »Das war's schon. Wenn euch etwas einfällt, wisst ihr, wo ihr mich findet.« Mit diesen Worten schritt er zur Tür und verabschiedete sich.


  Sobald er die Tür zugezogen hatte, sprang Walt wütend auf und flüsterte: »Raus mit der Sprache! Was habt ihr ihm über Aina erzählt!«


  Jona kam mit Mia sofort nach vorn zu seinem Schreibtisch und flüsterte: »Er hat die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter erkannt. Irgendetwas mussten wir doch sagen! Außerdem ist diese Mitleidstour ganz nützlich«, gab er zu und grinste Mia verschmitzt an.


  Walt schnappte empört nach Luft. »Deine Unerschrockenheit wird dir noch mal zum Verhängnis, Jona! Außerdem«, er setzte sich jetzt wieder erschöpft hin, »habe ich euch schon hundert Mal gesagt, dass ihr mit diesem nächtlichen Theater aufhören sollt! Das wird nicht ewig gutgehen!«


  »Bisher ist uns noch niemand auf die Schliche gekommen«, ergriff Nadja jetzt das Wort. »Wir durchdenken jede Aktion sehr präzise.«


  Walt seufzte und massierte sich die Nasenwurzel. »Ich kann euch ja sowieso nicht davon abbringen. Aber warum musstet ihr ein Labor in Brand stecken?«


  »Es war ein Versuchslabor«, erklärte Nadja. »Wir haben die Versuchstiere gerettet.«


  »Und wir mussten es zerstören«, fügte Jona an. »Sonst hätten sie sich einfach neue Tiere geholt.«


  Wieder seufzte er. Dieses Mal aber liebevoll. Er sah sie voller Mitgefühl an und sagte: »Hätte ich mir denken können. Versprecht mir nur, dass ihr vorsichtig seid und nichts tut, was eure Fähigkeiten übersteigt, in Ordnung?«


  Alle nickten sofort. Dann stand er wieder auf und kratzte sich grübelnd an seinem Bart. »Da ist noch etwas Anderes, worüber ich mit euch sprechen muss.« Er zog die Schublade an seinem Schreibtisch auf und holte einen Briefumschlag hervor.


  »Ramon? Ich weiß, dass du hier irgendwo herum lungerst. Komm bitte kurz rein.«


  Mia sah zur Tür. Es vergingen nicht einmal ein paar Sekunden, da trat er schon ein. Mia spürte sofort die Wärme in ihrer Brust, die er schon immer in ihr ausgelöst hatte und lächelte, als sie ihn sah. Sein Blick war jedoch mit einer Eiseskälte auf den Brief gerichtet. Und als Mia sich wieder umwandte, erkannte sie auch den Grund. Er hatte dasselbe Siegel, wie der Brief, den sie letzte Nacht bekommen hatte.


  Walt reichte Ramon den Brief. »Der lag heute morgen auf meinem Schreibtisch. Er lädt die ganze Schule ein«, sagte er.


  »In sein Schloss. Übermorgen.«


  Alle blickten stumm Ramon an, der den Brief öffnete und mit angespannten Gesichtszügen las. Nadja blickte jedoch ahnungslos von einem zum anderen. »Wer? Angor?«


  Jona nickte. »Mia hat letzte Nacht auch eine Einladung bekommen. Sie und ihre Familie.«


  »Ich weiß, wir hatten das bereits besprochen«, sagte Walt jetzt. »Aber die ganze Schule? Das ist einfach absurd.«


  Nadja stand jetzt auf. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Angst und Wut.


  »Wir müssen«, sagte Ramon und legte den Brief angewidert auf den Tisch. »Es bleibt uns nichts Anderes übrig. So lange wir keinen anderen Plan haben, müssen wir uns seinem Willen fügen.« Er biss die Zähne zusammen und atmete durch die Nase tief ein, bevor er weiter sprach. »Wir wissen nicht, was er sonst anstellt und sollten ihn besser nicht verärgern.« Damit wiederholte er Reces Worte. Er hatte sie gestern an seine Familie gerichtet, als sie diskutiert hatten, wie sie auf seine Einladung reagieren sollten.


  »Dass er Mia und ihre Familie einlädt, ist ja irgendwie klar«, warf Nadja jetzt ein, »und das ist schon schlimm genug. Aber was will er von den Schülern dieser Schule?« Walt sah Ramon fragend an.


  »Rece vermutet«, seufzte Ramon, »dass er niemandem etwas tun wird, solange wir ihm Folge leisten. Er hätte mit seiner Aura schon längst die ganze Stadt vernichten können, wenn er das gewollt hätte. Er hat irgendetwas vor.«


  Plötzlich klingelte Walts Handy. Er klappte es hektisch auf.


  »Hallo?«, sagte er etwas atemlos.


  Alle lauschten still und hörten eine männliche Stimme am anderen Ende.


  »Du auch?«, fragte Walt überrascht. »Nein. Nein, das war sicher kein Streich meiner Schüler!«, bekräftigte er. »Die Schule hat ebenfalls eine Einladung erhalten.« Einen Moment lang war es still. »In Ordnung. Bis dann.« Als Walt aufgelegt hatte, sah er ratlos auf. »Er hat Andreas Vander eingeladen. Und seine Frau. Der Brief hat in seinem Wagen gelegen. Gerade eben.« Er setzte sich wieder und machte ein unheilvolles Gesicht.


  Ramon stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, als er fragte: »Wer ist seine Frau?«


  »Du ahnst es vermutlich schon«, sagte Walt. »Es ist Ainas beste Freundin. Von früher.«


  Ramon richtete sich auf. Sein Blick verlor sich im Nichts. »Er lädt alle ein, die etwas mit dieser Familie zu tun haben«, schloss er daraus.


  Jetzt meldete sich Nadja wieder zu Wort. »Aber was hat denn die ganze Schule mit Mias Familie zu tun?«


  »Diese Schule gehört Walt«, erinnerte Ramon sie. »Und er ist Ainas Vater. Außerdem geht Mia hier zur Schule. Das reicht ihm. Er wird vermutlich jeden einladen, der je etwas mit Aina, mit ihrem Vater oder mit Mia zu tun gehabt hat.«


  »Oder mit Emilia«, ergänzte Walt auf einmal.


  Ramon nickte und überlegte, ob er vielleicht damit bezwecken wollte, Emilia aus ihrem Versteck zu locken.


  »Dann wird er auch Sylvia einladen«, sagte Mia auf einmal.


  Ihr Gesicht bekam jetzt denselben ängstlichen Ausdruck, wie das von Nadja. »Was, wenn er uns alle nur zusammenpferchen will, um uns dann…?« Sie wagte es nicht, es auszusprechen, aber sie wussten alle, was sie meinte.


  »Nein«, sagte Ramon und trat an Mia heran. »Dazu würde er sich sicher nicht so viel Mühe machen, uns erst alle einzuladen. Er bringt uns nicht um.« Er dachte wieder an Emilia. Er wusste, dass er sie zurück haben wollte. Das hatte Rece ihm deutlich gesagt. »Er spielt ein Spiel«, raunte er dann gedankenverloren. »Um etwas zu bekommen, das er will.«


  »Mia«, schlussfolgerte Jona und umfasste Mias Hand fester. Er hatte die ganze Zeit stumm dagestanden und nachdenklich dem Gespräch zugehört. »Er will Mia.« Dann sah er sie sorgenvoll an. »Er ist ein Meister darin, Angst zu machen und zu manipulieren, richtig? Und das einzige Wesen, das er je völlig manipuliert und zu seinem Eigentum gemacht hat, ist ihm abgehauen.«


  Alle dachten sofort an Emilia.


  »Und das zweite Wesen, das er manipulieren und zu seinem Eigentum machen wollte«, er sah sie liebevoll an, »dich, Mia«, sagte er vorsichtig und streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken, »ist ihm ebenfalls davon gelaufen.«


  Mia sah ihn mit großen Augen an.


  »Ihr habt mir erzählt, dass das eigentlich nicht möglich ist, wenn der Teufel jemanden zu seinem Eigentum macht.« Er sah Ramon an, der bestätigend nickte. »Er wird also herausfinden wollen, warum das so ist. Und er wird sich das holen wollen, was seiner Meinung nach ihm gehört. Aber…«, wieder schien er für einen Moment in seinen Gedanken zu versinken, »er wird wollen, dass sein Eigentum freiwillig zu ihm kommt. Deshalb zwingt er dich auch nicht in sein Schloss, sondern lädt dich ein«, sagte er zu Mia.


  Alle sahen ihn erstaunt an. Ramon am allermeisten. »Das… klingt logisch«, sagte er und war überrascht, dass Jona offenbar wusste, was in Angor vorging. Er betrachtete ihn skeptisch.


  »Wie dem auch sei«, sagte Walt jetzt. »Wir wissen es nicht mit absoluter Sicherheit. Wir sollten René informieren und uns auf diese Begegnung vorbereiten, so sehr es uns auch widerstrebt. Und ich muss die Schüler informieren. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Er forderte sie auf, in ihre Klassenräume zu gehen und die Ruhe zu bewahren, obwohl er es selbst kaum schaffte, ruhig zu atmen. Wenn er nur daran dachte, dass er bald diesem Monster gegenüber stehen würde, das so viel Unheil über diese Familie gebracht hatte, wurde ihm übel. Und die Tatsache, dass er dieses Monster nicht einfach erschießen konnte, um das Unheil aus der Welt und aus dem Leben seiner Familie zu schaffen, quälte ihn so sehr, dass er kaum noch schlafen konnte. Er wollte seine Familie beschützen und wusste nicht, wie. Als seine Enkelin mit ihren Freunden sein Büro verlassen hatte, rief er sofort Anna an, teilte ihr die Neuigkeit mit und bat sie und René sofort zu ihm zu kommen. Es musste einen Weg geben. Irgendeinen. Er konnte und wollte sich nicht damit abfinden, dass sie nicht den Hauch einer Chance gegen Angor hatten.


  Es vergingen nicht einmal 20 Minuten, da waren sie schon da. Und nicht nur sie. Auch Alva war gekommen. Und nach ihr hielten auch Kell und Malina auf dem Parkplatz, um sich hinter dem Gebäude mit Walt zu treffen. Ramon kam schließlich auch noch dazu. Es war ein Krisentreffen. Er wusste nicht das Wievielte. Sie versammelten sich auf der großen Wiese abseits des Schulgebäudes, so dass sie niemand sah. Kell und Malina verbeugten sich tief vor René, als sie eintrafen, was ihnen allen erneut in Erinnerung rief, wer er in Wirklichkeit war. Selbst Walt vergaß es manchmal. Doch immer, wenn er daran dachte, dass hinter dem Vater seiner Enkelin und dem Ehemann seiner Tochter ein ebensolches Wesen steckte, wie es Angor verkörperte, wurde ihm ganz anders. Dann spürte er plötzlich seine Narben wieder und all die Bilder der Vergangenheit kehrten in sein Bewusstsein zurück. Die dunkle Geschichte dieser Familie. Als ihn bei diesen Gedanken Renés schwarze Augen anblickten, wandte er sich schnell ab und teilte allen noch einmal die Neuigkeit mit. Er sagte ihnen auch, was Jona vermutet hatte und René bestätigte diesen Gedanken mit einem Nicken. Er ergänzte diese Vermutung noch mit dem Gedanken, dass Angor vermutlich Emilia versuchen wird anzulocken und er dafür jedes Mittel nutzen würde, das ihm hier zur Verfügung stünde. Allerdings warnte er auch noch einmal davor, sich Angor zu widersetzen, da er in diesem Fall nicht berechenbar sein würde.


  »Du bist doch sein Bruder, oder nicht?«, rief Walt auf einmal wütend aus. Er verlor langsam die Beherrschung. »Es kann doch nicht die einzige Möglichkeit sein, uns nicht zu widersetzen! Du musst doch einen Weg kennen, ihn zu besiegen, oder enthältst du uns etwas vor?« Auf einmal kam seine seit 16 Jahren unterdrückte Wut in ihm hoch. Da stand dieses Wesen, das ihm vor so vielen Jahren seine Tochter genommen hatte und mit ihr und seiner Enkelin durch die Welt gereist war, um sich vor Angor zu verstecken. Nur seinetwegen hatte er sie in dieser Zeit vielleicht ein dutzend Mal zu Gesicht bekommen. Nur seinetwegen lebte seine ganze Familie in Angst. Seinetwegen trug er diese Narben. Sie waren ein Mahnmal, das ihn daran erinnerte, sich niemals auf das Böse einzulassen.


  Kell packte ihn jetzt gewaltsam am Kragen und knurrte: »Halte dich zurück, alter Mann!«


  »Kell!«, donnerte Renés Stimme, woraufhin Kell sofort wieder von Walt abließ.


  »Du vergisst, dass Aina ohne Recedere jetzt tot wäre!


  Genauso, wie deine Enkelin!«, erinnerte Malina ihn wütend.


  »Es ist nicht Rece, der das Leid über sie gebracht hat, sondern Angor!«


  »Das ist nicht ganz richtig«, sagte René ruhig. »Mein Bruder und ich… wir sind eins. Ich habe an Emilia ebenso Gefallen gefunden, wie er.«


  Alle sahen ihn jetzt erstaunt an.


  »Auf eine andere Weise«, fügte er an. »Aber was er fühlt, fühle auch ich. Ebenso ist es umgekehrt. Wir gehen nur unterschiedlich damit um.«


  Anna sah ihren Mann an und überlegte, was das bedeutete. Hieß es, dass er genauso für Emilia empfand, wie Angor? Und hieß es umgekehrt, dass Angor dasselbe für sie empfand, wie Rece? Dieser Gedanke verwirrte sie.


  »Ich trage ebenso die Schuld an diesem Dilemma, wie mein Bruder«, sprach René jetzt weiter. »Aber dein Hass wird nichts an der Vergangenheit ändern, Walt. Oder daran, dass es mein Bruder auf diese Familie abgesehen hat. Im Gegenteil. Du machst es dadurch nur schlimmer.« Er sah sie jetzt alle nacheinander an. »Ihr macht euch nicht bewusst, dass wir einst aus eurer Wut, aus eurem Hass und eurer Angst entstanden sind! Das ist unser Lebenselixier. Es stärkt uns und macht uns immer größer und mächtiger. Die Antwort auf deine Frage ist also«, sagte er und sah Walt eindringlich an, »nein, du kannst das Böse nicht besiegen. Niemand kann das. Denn schon dein Kampf dagegen macht es stärker.«


  Anna fühlte sich wieder einmal in die Vergangenheit zurückversetzt. Er hatte ihr all das schon einmal gesagt.


  »Er hat Recht«, sagte Alva auf einmal. »Ein Kampf ist ein negatives Gefühl. Jede Auflehnung oder Ablehnung ist negativ. Und jedes negative Gefühl stärkt ihn.«


  »Und was soll ich stattdessen tun?«, fragte Walt wütend.


  »Ihn lieben?«


  René musste schmunzeln, was bei Walt erneut Empörung auslöste. »Liebe«, hauchte er aus, »ist das, was wir am meisten hassen.« Er sah seine Frau innig an. »Und am meisten fürchten.« Dann wandte er sich wieder Walt zu. »Was meinst du, warum das so ist?«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, sagte Walt. »Du behauptest jetzt nicht allen Ernstes, dass das Böse nur mit der Kraft der Liebe besiegt werden kann!«


  »Das Böse kann niemals besiegt werden«, sagte Kell jetzt lautstark. »Hörst du nicht zu? Wenn du versuchst, es zu besiegen, gibst du ihm Kraft! Wenn du es fürchtest, gibst du ihm Kraft, wenn du es hasst… Alle Gefühle, die Angor in dir auslöst, dienen dazu ihn zu stärken! Er löst das mit Absicht in dir aus, du hirnloser Idiot!«


  »Kell!«, sagte René wieder und verkniff sich ein Lachen.


  »Das bedeutet«, sagte Alva jetzt, »dass er nur geschwächt werden kann, wenn man diese Gefühle nicht fühlt.«


  »Fast«, sagte Rece und betrachtete Alva einen Moment lang. Sie war weise. Das war ihm schon früh bewusst geworden. Und vermutlich war sie die Einzige, die das Prinzip, aus dem er bestand, vollständig begreifen konnte. »Er muss aus dem Leben eines jeden Menschen verschwinden, der diese Gefühle nicht mehr fühlen kann. Er kann nicht vollständig aufgelöst werden. Dazu müsste jeder Mensch auf diesem Planeten frei von negativen Gefühlen sein. Da dies aber in naher Zukunft vermutlich nicht passieren wird«, sagte er etwas sarkastisch, »ist es sinnlos, darüber nachzudenken, wie man ihn vernichten kann. Wichtig ist, dass er aus dem Leben eines Menschen verschwinden muss, der das, woraus er besteht, nicht fühlt.«


  Sie versuchten es zu verstehen. Sie versuchten es wirklich. Aber es war ihnen schleierhaft, wie sie es schaffen sollten, Angst und Hass nicht zu fühlen, wenn er diese Gefühle doch in ihnen auslöste. René hingegen zögerte noch, ihnen die Wahrheit vollständig zu offenbaren, die er seit Jahrtausenden vor der Menschheit verschleierte. Sie ihnen zu erkennen zu geben, würde auch ihn vernichten. Er erinnerte sich daran, wie es zwischen ihm und Aina gewesen war. Mit seinen Verführungskünsten hatte er sie dazu gebracht, all ihre Ängste, ihre Wut und ihren Hass verschwinden zu lassen. Und gleichsam hatte auch er verschwinden müssen. Mit jedem Funken Hass, der in ihr entschwunden war, war auch er immer weiter aus ihrem Leben gerückt. Würde er auch diesen Menschen zeigen, wie sie ihre negativen Gefühle auflösen konnten, würde nicht nur Angor aus ihrem Leben verschwinden müssen, sondern auch er. Es war egoistisch zu zögern. Und es war egoistisch von ihm gewesen, seine Frau all die Jahre leiden zu lassen. Er hätte ihr Leid beenden und ihr wieder die Ängste nehmen können, wenn er sie nur daran erinnert hätte, was er ihr damals gesagt hatte. Aber er hatte Angst gehabt. Angst davor, dann nicht mehr in ihrem Leben sein zu können. Schließlich war auch er das Böse. Immer noch. War er nun ein Opfer seines eigenen Prinzips geworden? Ein Opfer seiner dunklen Macht? Er war vermenschlicht. Hatte menschliche Gefühle. Ängste. Es war absurd. Er sah die Menschen an, denen er gerade versucht hatte das Prinzip des Teufels zu erklären und senkte mit einem verzweifelten Lachen den Kopf. Wie konnte er nur erwarten, dass sie es verstanden? Er hatte die Menschen schon immer verblendet. Darin kannte er sich aus. Darin war er gut. Doch jetzt musste er sie erleuchten. Es war paradox. Und ein Teil von ihm wehrte sich dagegen.


  Als er aufsah, blickte Ramon ihn mit einem erschreckend verständnisvollen Gesichtsausdruck an. Er hatte jeden Gedanken mitbekommen. Natürlich. Er war mit ihm auf eine Weise verbunden, die niemand von ihnen je verstehen würde. Sie ahnten nicht, was eine persönliche Schöpfung des Teufels wirklich war. Sie ahnten nicht einmal einen Bruchteil der ganzen Wahrheit.


  »Ist das überhaupt möglich?«, fragte Walt jetzt. »In seiner Gegenwart keine Angst zu fühlen und keinen Hass?« René sah Anna an, die es genau wusste.


  »Ja«, sagte sie und erwiderte seinen Blick innig. »Es ist möglich.« Nach und nach kehrten all die Erinnerungen zurück, die sie all die Jahre verdrängt hatte. Er hatte ihr damals die einzige Waffe gegen den Teufel offenbart. Das Einzige, das dazu in der Lage war, das Böse zu verbannen. Sie hatte ihn damit aus ihrem Leben gedrängt, ihn verschwinden lassen, wie all ihre Schatten. Sie wusste noch genau, wie sie es getan hatte. Wie sie alles angenommen hatte und es dadurch im Nichts verschwunden war. Wieso hatte sie das vergessen? Hatte sie es absichtlich getan? Hatte sie absichtlich wieder angefangen Angst zu fühlen und Wut und Hass? Weil sie ihn bei sich halten wollte? Weil sie Angst hatte, ihn wieder zu verlieren? Sie zögerte. Und es war egoistisch zu zögern. Sie musste ihnen sagen, wie sie die negativen Gefühle auflösen konnten. Doch, wenn sie es ihnen sagte, würde René dann nicht genauso aus ihrer aller Leben verschwinden müssen, wie Angor? Was würde passieren, wenn sie Angor annahm? Wenn sie es tatsächlich über sich brachte? Er und Rece waren eins. Würden sie dann beide verschwinden?


  9


  Nouel war nicht mehr aufzufinden. Sein Haus war verwüstet, sein Keller leer geräumt und von ihm fehlte jede Spur. Sie reisten von Ort zu Ort, fragten in den entlegendsten Gegenden nach ihm, doch niemand schien seinen Namen zu kennen. Sie konnten ihn auch nicht fühlen, was äußert ungewöhnlich war. Jemand, dem Vhan zuvor schon einmal begegnet war, spürte er immer wieder auf. Egal, wo er sich versteckte.


  »Es ist sinnlos«, sagte Emilia irgendwann. Sie gingen durch einen winzigen Ort, in dessen Mitte kaum mehr als eine Kirche und eine Bar stand. Der Regen zog lange Fäden und tauchte die Umgebung in ein schmutziges Grau. Die Straßen waren, wie auch in den anderen Orten, wie leer gefegt. »Er ist tot. Wir verschwenden unsere Zeit.« Vhan blieb stehen und sah sich um. »Nein«, wiederholte er.


  »Das ist nicht möglich.« Er hatte ihn in der Zukunft gesehen. Genauso, wie er Mia gesehen hatte und ihre ganze Familie. Er konnte nicht tot sein. Er spielte noch eine wichtige Rolle in Mias Leben. Sein Blick blieb an der Bar haften. »Eine Pause wird uns nicht schaden, Liebes. Danach kehren wir zu deiner Enkelin zurück.« Er nahm Emilias Hand und schritt entschlossen auf die Bar zu. Emilia zog sich die Kapuze ihres Capes tiefer ins Gesicht, als er die Tür aufstieß und eintrat. Es dudelte leise französische Musik und es waren gerade mal vier Männer anwesend. Der eine lag bewusstlos mit dem Kopf auf dem Tisch, der andere betrank sich an der Bar und der dritte saß in der hintersten Ecke, ganz im Dunkeln, verborgen unter einem Regencape und nippte an seinem Getränk. Mann Nummer vier war der Barmann, der Vhan und seine Begleiterin mit großen, erschrockenen Augen anblickte.


  Emilia fixierte den Mann in der Ecke und lachte leise. »Nicht zu fassen, Vhan«, flüsterte sie. »Wie hatte ich auch nur eine Sekunde an dir zweifeln können?« Sie ging mit ihm auf den Tisch zu und ließ den Kopf gesenkt, so dass man ihr Gesicht nicht sah.


  »Nouel?«, sprach Vhan, als sie direkt vor seinem Tisch standen.


  Er hob beschwerlich den Kopf, öffnete halb die Augen und erschrak. »Mondieu!«, stieß er aus und sah sich sofort ängstlich in der Bar um. »Wie zum Teufel habt ihr mich gefunden?«, flüsterte er lallend.


  Vhan zog für Emilia einen Stuhl unter dem Tisch hervor und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor auch er sich setzte.


  »Wenn ihr wegen dieses Mädchens hier seid…«, begann er mit rauer Stimme zu erklären, »diese Kinder haben den Anhänger für sie abgeholt! Ich habe ihn nicht mehr.«


  »Ist schon gut«, sagte Vhan beruhigend. »Sie hat ihn bereits.«


  »Oh«, machte Nouel und blickte sie mit seinen glasigen Augen erstaunt an. »Sie haben das wirklich getan? Ich habe es für einen Scherz gehalten.«


  Vhan lehnte sich jetzt etwas über den Tisch und sagte leise: »Wir brauchen deine Hilfe, Nouel. Es ist sehr wichtig.«


  »Oui, natürlich ist es das. Es geht um Angor, nicht wahr?« Vhan wich sofort zurück. »Sprich seinen Namen besser nicht aus«, riet er ihm.


  »Oh, oui, ich weiß«, seufzte Nouel und kippte sich den Rest aus der Flasche in sein Glas. »Aber ein Mann in meiner Lage hat nichts mehr zu verlieren. Sie jagen mich… diese Schoßhunde des Leibhaftigen. Nur meinen Künsten habe ich es zu verdanken«, er deutete auf seinen Hals, an dem ein Kristallanhänger baumelte, »dass sie mich noch nicht aufgespürt haben. Aber dass ihr mich gefunden habt, bedeutet, dass es nun nicht mehr lange dauert. Sie werden mich bald haben. Weiß Gott, was sie mit mir machen werden.«


  »Sie jagen dich?«, fragte Emilia jetzt und hob den Kopf, so dass Nouel zum ersten Mal ihr Gesicht sah.


  »Oui, Madame«, sagte er fasziniert. »Mondieu… mir war nicht bewusst… diese Schönheit…« Er sah sie einen Moment lang mit großen leuchtenden Augen an. So lange, bis Emilia ein ungeduldiges Seufzen ausstieß. »Äh, oui, ja«, stammelte er dann und räusperte sich, »sie jagen mich. Nachdem diese Kinder da waren, begann das Unwetter. Ich wusste, dass sie meinetwegen da waren. Sie konnten mich nicht spüren«, er tippte auf seinen Kristall, »deswegen haben sie überall nach mir gefragt. Also bin ich geflohen. Es ist wegen diesem Anhänger, oui?« Jetzt deutete er auf die Kette, die Emilias Hals zierte.


  »Ja«, sagte Emilia. »Vermutlich.«


  »Wir bringen dich in Sicherheit, Nouel«, versprach Vhan, »aber wir brauchen deine Hilfe. Diese Anhänger«, er stützte sich mit den Unterarmen auf und lehnte sich wieder vor, »du sagtest, du hast die Polarität darin aufgelöst.«


  »No«, sagte Nouel und schüttelte mit dem Kopf, »ich habe sie mit einer Information gespeist, welche die persönliche, energetische Struktur des Trägers mit der Unendlichkeit vereint. Das führt dazu, dass sich auch die Pole auflösen, oui. Jedoch nur scheinbar. Könnte ich die Pole tatsächlich vereinen«, er lachte laut, »hätte ich wohl eine Macht, die Gott gleichkommen würde, nicht wahr?!«


  »Scheinbar?«, fragte Emilia jetzt. »Wie meinst du das?«


  »Nun«, Nouel lehnte sich zu ihr vor und schien sich zu freuen, ihr die Sache erklären zu können, »würde ich die beiden größten Gegensätze – Leben und Tod – tatsächlich vereinen können, was würde dann bleiben? Die Unendlichkeit, oui? Leben kann nicht ohne Tod existieren und Tod nicht ohne Leben. Auch Licht und Schatten sind voneinander abhängig. Wenn ich sie vereine, ist weder das eine noch das andere sichtbar. Licht kann nicht gesehen werden ohne Schatten. Und umgekehrt.«


  Emilia versuchte ihm zu folgen und runzelte die Stirn. »In Ordnung, du vereinst die Pole also nicht wirklich«, fasste sie zusammen, »weil das nicht möglich ist.«


  »Exakt«, bestätigte er nickend, »nicht wirklich. Nur scheinbar in diesem Anhänger«, er deutete wieder auf die Kette, »der die Energie des Trägers tarnen soll. Das kann er nur, wenn die Pole vereint sind. Licht und Schatten, Leben und Tod… Ihr wisst doch, dass die dunklen Wesen«, er sah Vhan dabei an, »nur getrennte Pole wahrnehmen können.«


  Vhan nickte. »Weil wir die Trennung der Pole sind«, bestätigte er.


  »Voila!«, sagte Nouel und hob die Hände in die Luft. »Und deswegen könnt ihr ein Wesen, das keine getrennten Pole hat, nicht wahrnehmen. So einfach ist das.«


  Emilia überlegte, wie sie diese Tatsache nutzen konnte, um sich von dem Band zu lösen, das immer noch zwischen ihr und Angor bestand. Sie wusste, dass es damit irgendwie möglich sein musste. Aber die Sache schien komplizierter zu sein, als sie dachte.


  »Gäbe es nur ein Mittel«, sinnierte Nouel jetzt leise und drehte nachdenklich das Glas zwischen seinen Fingern, »das die Pole des Leibhaftigen vereint. Er würde sich vermutlich auflösen und ich…«, er seufzte, »hätte keine Sorgen mehr. Was wäre das wohl für eine Welt? Ohne Teufel, ohne Leid, ohne…«


  »Moment!«, sagte Emilia jetzt und legte ihre Hand auf sein Glas. »Ein Mittel, das die Pole des Teufels vereint?«


  Er lachte. »So ein Mittel gibt es nicht, meine Liebe. Der Teufel besteht nur aus einem Pol. Da kann man nichts vereinen. Er müsste mit seinem absoluten Gegenpol zusammen getan werden, um sich aufzulösen.«


  Emilia dachte sofort an Reces Gedanken, die sie belauscht hatte. Als er sich mit Aina vereint hatte, hatte ihn das fast vernichtet. Und auch Angor war schwächer geworden, als er sich mit Emilia vereint hatte. Plötzlich lichtete sich in ihr eine Erkenntnis. Sie kam immer deutlicher zum Vorschein.


  »Aber solch einen Gegenpol gibt es nur in Legenden«, seufzte Nouel.


  »Was für Legenden?«, fragte Vhan neugierig.


  »Es ist nur ein Märchen«, sagte Nouel lachend. »Obwohl ja an jedem Märchen ein Funke Wahrheit dran ist. Es wäre in der Tat schön, wenn es so wäre«, sinnierte er, hob die leere Whisky-Flasche in die Luft und rief nach dem Barkeeper.


  Vhan schnappte sich jetzt wütend die Flasche, knallte sie auf den Tisch und sagte: »Wir haben nicht viel Zeit. Rede!«


  Nouel guckte ihn erschrocken an. »Die… Legende«, begann er eingeschüchtert, »von Gut und Böse. Noch nicht gehört?« Als Vhan nicht reagierte, erzählte er einfach weiter. »Als sich das Böse aus all den dunklen Gefühlen der Menschen manifestierte, entstand auch sein absoluter Gegenpol – ein Wesen, das aus all den guten Gefühlen entsprang. Es ist nur eine Geschichte«, wiederholte Nouel, »aber es existiert doch niemals nur ein Pol. Es gibt immer auch den Gegenpol. Ohne Licht kein Schatten. Das wisst ihr doch viel besser, als ich.«


  Emilia sah Vhan kurz an und wandte sich dann wieder Nouel zu. »Es ist zusammen mit dem Teufel ein Wesen aus guten Gefühlen entstanden?«


  »Oui. So heißt es in der Geschichte. Ein Wesen aus Schatten und ein Wesen aus Licht. Beide waren gleich groß und gleich stark. Und in dem Maße, wie der eine Pol an Macht, Stärke und Größe gewann, wuchs auch sein Gegenpol. Sie können nicht ohne einander existieren.«


  Der Barkeeper brachte noch eine Flasche Whisky und verschwand schnell wieder. Nouel goss sich etwas davon ins Glas und nippte genüsslich daran.


  »Was soll das für ein Wesen sein?«, fragte Vhan ihn. Er hatte noch nie davon gehört. Nicht einmal Rece hatte ihm je etwas davon erzählt, dass er und sein Bruder einen Gegenspieler hatten.


  »Nun«, sagte Nouel und stellte sein Glas ab, »so, wie der Leibhaftige viele Namen hat, so hat auch dieses Wesen einige. Die meisten nennen es wohl Engel«, berichtete er und machte dabei eine sanfte Geste mit der Hand.


  Emilia und Vhan sahen sich skeptisch an.


  »Andere nennen es Lichtwesen, göttliche Einheit, höheres Selbst, heiliger Geist… sucht euch etwas aus«, sagte er und trank sein Glas aus. Als er es wieder abstellte, lehnte er sich seufzend in seinem Stuhl zurück. »Es hat sich in dieser Geschichte aber auch selbst einen Namen gegeben«, erinnerte er sich und ließ seinen Blick an die Decke der Bar schweifen.


  »Wie war das noch? Das Gegenteil von NOX…«, murmelte er grübelnd.


  Sie sahen ihn gespannt an.


  »Irgendetwas mit X… Mondieu!« Er fasste sich an den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Verfluchter Alkohol. Oh ja, ich hab's!«, rief er dann aus. »Es war die XAINA!«


  Vhan und Emilia machten entrückte Gesichter. »Xaina?«


  »Oui«, sagte Nouel. »Sie war der Gegenpol der Dunkelheit. Das Licht. Ihr wisst, was X bedeutet?«


  Anstatt etwas zu sagen, machten sie nur fragende Gesichter.


  »Ihr habt keine Ahnung? X bedeutet Liebe! Amour!«, sagte er und hob bekräftigend die Arme in die Luft. »Nehmt doch nur mal das Wort NOX auseinander. No X – Keine Liebe, oui?!«


  Vhan wich überrascht zurück. Tatsächlich! Der alte Alchemist hatte Recht! Wieso um alles in der Welt wusste er mehr über die Geschichte seiner Art, als er?


  »Und XAINA…«, er sah jetzt Emilia an und lächelte betrunken, »die eine Liebe«, sang er melodisch. »Jetzt nehmt XAINA auseinander. X… und AINA…«, er hickste zwischendurch, »Aina ist Finnisch und heißt: Die Eine. X und die Eine zusammen bedeutet: Die eine Liebe. Eine wunderbare Geschichte, nicht wahr?«


  Emilia entgleisten die Gesichtszüge. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Aina? War es Zufall, dass sie ihre Tochter Aina genannt hatte? Sie sah Vhan an, der genauso entrückt guckte.


  »Was weißt du noch über diese XAINA?«, fragte Vhan ihn ungeduldig.


  »Niemand weiß wirklich etwas über sie«, lallte Nouel. »Man schnappt nur hier und da mal etwas auf. Der eine erzählt die Geschichte so und der andere so. Ich habe jedenfalls noch nie eins dieser Lichtwesen gesehen«, sagte er schmollend. »Aber wenn es sie wirklich gibt, so wie es auch den Teufel gibt, dann müssen sie sich gegenseitig anziehen, wie Magneten, nicht wahr?«


  »Wie bitte?«, fragte Emilia. »Wieso das?«


  »Gegensätze ziehen sich an! Wie Magneten, ihr wisst schon…« Er führte jetzt seine beiden Zeigefinger zueinander und wollte sie aufeinandertreffen lassen. Aber er sah offenbar schon alles doppelt und traf nicht. »Wie auch immer«, seufzte er.


  »Ein Pol hat eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf seinen Gegenpol. Das ist Physik. Sie würden sich also kaum widerstehen können. Eine verrückte Vorstellung, nicht wahr? Deshalb kann diese Geschichte nicht wahr sein. Ich habe noch nie davon gehört, dass der Leibhaftige mit seinem absoluten Gegenpol angebändelt hat. Ihr?«


  Vhan sah Emilia nachdenklich an und überlegte, ob es möglich sein konnte, was er vermutete. Es würde erklären, warum Angor nicht hatte von ihr lassen können und auch sie ihm völlig verfallen war. Und es würde auch das Verhältnis zwischen Aina und Rece erklären. Vielleicht waren sie und ihre Tochter…


  »Hör auf damit«, sagte Emilia dann. »Ich bin nicht das Gute. Das war ich nie. Ich habe schreckliche Dinge getan, wie du weißt.«


  Vhans Blick blieb unbeirrt an ihr haften. »Auch der Teufel hat schon Dinge getan, die ihm nicht entsprachen.«


  Emilia sah ihn an und dachte an Rece, der ihre Tochter beschützt hatte, was absolut nicht dem bösen Wesen entsprach, das er verkörperte. Sie war schon lange der Meinung, dass Rece nicht absolut und vollkommen böse war. Obwohl er schon immer der mächtigere und größere von beiden Brüdern gewesen war, hatte er Eigenschaften gezeigt, die nicht zu diesem bösen Wesen passten. »Dann kann er nicht das absolute Böse sein«, schloss sie daraus.


  »In dem Fall«, führte Vhan den Gedanken weiter, »würde es auch nicht das absolute Gute geben. Jedoch etwas, das in Güte und Liebenswürdigkeit überwiegt und ihm gegenübersteht.«


  Ihre Augen weiteten sich. Sollte er Recht haben? Konnte diese Geschichte überhaupt stimmen? Als sie sich wieder zu Nouel umdrehte, bemerkte sie, dass er auf dem Tisch eingeschlafen war. »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte sie.


  »Wenn das wahr ist«, sie atmete tief ein, bevor sie weitersprach, »schlummern in Mia zwei gegensätzliche Wesen. Wir können nur erahnen, was das für ein Gefühlschaos in ihr auslösen muss.«


  »Wir haben es ansatzweise mitbekommen«, erinnerte sich Vhan. Sie waren nicht oft in Mias Nähe, aus Furcht, dass Emilia etwas tat, das sie vielleicht bereuen würde. Sie war Angor immer noch hörig. Aber manchmal wollte sie ihre Enkelin sehen und dann hörten und spürten sie natürlich, was in ihr vorging. Seit sie den Anhänger trug jedoch nicht mehr. »Aber es bedeutet auch«, sagte er dann, »dass nicht nur ihre Schattenseite in ihr erwacht und ihre dunkle Kraft.«


  »Sondern auch ihr Licht«, ergänzte Emilia und versuchte sich mit bebendem Herzen vorzustellen, was das bedeutete.


  »Wir müssen herausfinden, ob diese Geschichte wahr ist«, sagte Vhan und stand auf. »Denn wir haben keine Ahnung, was das in ihr verursachen würde.«


  10


  Es war fast angenehm, wieder einen normalen Schulalltag zu erleben und wenigstens für ein paar Stunden zu vergessen, dass sich in ihrem Leben die verrückteste Geschichte abspielte, die sich ein Mensch vorstellen konnte. Im Unterricht ging es um Mathe und nicht um Schatten. Sie lösten Rechenaufgaben, anstatt zu überlegen, wie sie dem Teufel begegnen sollten. Im Deutschunterricht schrieben sie ein Diktat und da ging es um die Serengeti und nicht um eine Familie, die hundert Geheimnisse hatte. Mia war erleichtert etwas Normalität zu erleben. Es lenkte sie ab und machte sie fast ein bisschen glücklich. Erst später, in der vorletzten Stunde, ertönte durch die Lautsprecher die Stimme ihres Großvaters, die verhalten und etwas heiser die Einladung in das nahegelegene Schloss ankündigte – und damit Mia zurück in die Realität holte. In ihre Realität. Er rief die Schüler dazu auf, sich passende Garderobe für diesen Anlass zu besorgen, da es sich um einen Ball handele, der vom Schlossbesitzer veranstaltet werden würde. Diese Meldung löste in der gesamten Schule die helle Begeisterung aus. Kaum ein Schüler konnte sich mehr auf den Unterricht konzentrieren. Alle redeten nur noch über den Ball. Natürlich wusste niemand, wer dieser Schlossbesitzer überhaupt war. Irgendein reicher Kerl vermuteten sie, ahnungslos in wessen Höhle sie gelockt wurden. Die meisten Lehrer machten früher Schluss, da an Unterricht nicht mehr zu denken war und so strömten die Klassen der unteren Bereiche frühzeitig aus dem Gebäude. Als die Lehrer des P-Bereiches dies mitbekamen, schickten auch sie ihre Schüler nach Hause, jedoch wäre Mia lieber geblieben.


  »Also«, sagte Emma, als sie sich in die Menge mischten, »was ziehen wir an?«


  Alle guckten sie verstört an.


  »Was denn? Irgendwas müssen wir doch anziehen. Das ist ein Ball!«


  »Es ist sein Ball«, betonte Jan. »Nicht irgendein Ball. Schlimm genug, dass wir da überhaupt hin müssen.«


  »Ja, schon klar«, sagte sie und rollte kurz mit den Augen, »aber vielleicht sollten wir die Sache ein bisschen lockerer betrachten, wenn wir sowieso nicht drum herum kommen.«


  Nadja seufzte. »Sie hat Recht. Und so wie es aussieht, wird er uns nicht killen, also sollten wir uns vielleicht lockern.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Patrick. »Mir ist nicht wohl dabei, auch nur in der Nähe dieses Typen zu sein. Wie sieht der eigentlich aus? Ich hab ihn nicht gesehen, als wir…«


  Alle erinnerten sich sofort an die Nacht in dem Schloss, als sie gekommen waren, um Mia den Anhänger zu bringen.


  »Er ist schön«, sagte Mia gedankenversunken, während sie mit ihnen aus dem Gebäude trat. Die Sonne schien warm auf den Platz und blendete sie etwas.


  Jona nickte und sah ihn erneut vor sich, wie er ihn mit seinen schwarzen Augen angestarrt hatte. »Ja«, sagte er leise. »Man kann sich kaum vorstellen, dass er böse ist, wenn man ihn sieht.«


  »Naja«, seufzte Nadja, »das muss wohl so sein. Der Teufel ist in der Geschichte immer der Verführer gewesen, oder? Er muss schön sein.«


  Alle nickten.


  »Begegnen will ich ihm trotzdem nicht«, sagte Patrick etwas ängstlich.


  »Vielleicht sollten wir das Ganze aus einer anderen Perspektive betrachten«, schlug Nadja vor. »Wir finden vielleicht etwas über ihn heraus, wenn wir dort sind. Irgendetwas, das ihn schwächt, oder so.«


  Dieser Vorschlag schien ihre Gemüter nun etwas zu erhellen. Sie blickten alle auf.


  »Jeder hat doch irgendeine Schwäche. Bestimmt hat er auch eine.«


  Mia dachte darüber nach. Vielleicht war Emilia, ihre Großmutter, seine Schwäche. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass er sie geliebt hatte und vermutlich immer noch liebte.


  »Stimmt«, sagte Mike jetzt. »Wir sollten uns von seiner Einladung nicht einschüchtern lassen. Er mag der Fürst der Finsternis sein, aber wir sind auch nicht irgendwer«, tönte er voller Stolz. Und viel zu laut. Einige Schüler drehten sich um.


  Nadja lachte über seine Wortwahl. »Genau! Wir stellen uns der Herausforderung und zeigen keine Angst!«


  »Ja!«, rief Emma enthusiastisch aus und reckte die Faust.


  »Und was ziehen wir nun an?«


  Jetzt lachten alle und waren endlich wieder völlig entspannt. Sie redeten darüber, was man heutzutage auf Bällen trug und verabredeten sich für den nächsten Tag in der Stadt, um shoppen zu gehen. Mia jedoch fiel es schwer, so ausgelassen mit ihnen zu sein, obwohl sie sich genauso wie Nadja und Emma fragte, was für ein Kleid sie zu diesem Anlass tragen sollte. Sie wollte schön aussehen, wenn sie vor ihm stand. Jedoch machte ihr diese Tatsache Angst. Warum wollte sie ihm gefallen? Gab es vielleicht doch etwas in ihr, das sie auf irgendeine Weise an ihn band? Sie hatte Angst, dass diese Schöpfersache doch funktioniert hatte und fragte sich, ob sie wohl dazu in der Lage wäre, seiner Einladung nicht zu folgen.


  An diesem Tag schrieb Mia seit Langem mal wieder in ihr Tagebuch, obwohl sie sich vorgenommen hatte, es nicht einmal mehr aufzuschlagen. Es hatte sich besonders die letzten Male seltsam angefühlt hinein zu schreiben. Und auch jetzt hatte sie wieder dieses mulmige Gefühl im Bauch, als sie es unter ihrem Bett hervor zog und aufschlug. Aber sie musste heute irgendwie ihre Gedanken loswerden. Es waren so viele und sie wurden immer verwirrender. Sie wollte ein wenig Ordnung in ihrem Kopf schaffen. Der letzte Eintrag war schon eine Weile her. Sie erschrak darüber, wie viel in den letzten Tagen passiert war, während sie die Seiten voll schrieb. Sie ließ nichts aus. Jeden kleinen Moment erwähnte sie mit derselben Wichtigkeit, wie die großen Ereignisse. Sie beschrieb die Schmerzen, die sie auf dem Marktplatz gefühlt hatte und durchlebte sie erneut. Und sie fühlte auch noch einmal dieses gute Gefühl, das unter den Schmerzen verborgen gewesen war. Sie wusste nicht, was es bedeutete, aber seit dieser Nacht hatte sie keine schmerzhaften Schübe mehr gehabt. Ihr Vater musste irgendetwas mit ihr gemacht haben, dachte sie sich und schrieb auch das auf. Sie schrieb, wie glücklich sie mit Jona war, dass sie aber immer noch nicht verstand, warum er sie so mochte. Sie erwähnte auch Sylvia und die Tatsache, dass sie offenbar nicht mehr sterben konnte. Es war so unglaublich viel, was sich in ihrem Leben abspielte, dass sie kaum ein Ende fand.


  Als sie endlich bei dem heutigen Tag ankam und über Angors Einladung der Schüler schrieb, erwähnte sie auch ihre Gefühle dazu. Sie war ehrlich mit sich und diesem Buch. Sie wollte zu ihm. Insgeheim wollte sie zu ihm, obwohl sie ihn so sehr verabscheute und solche Angst hatte, dass er ihren Freunden oder ihrer Familie etwas antat. Warum fühlte sie so? Und wie konnte sie zu ihm wollen und ihn gleichzeitig so sehr hassen? Ihr wurde vor Wut schlecht, wenn sie nur an ihn dachte. Sie verstand sich selbst nicht. Schon wieder nicht. Vielleicht war es ihre dunkle Seite, die zu ihm wollte. Das Böse in ihr. Und je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr lehnte sie diesen Teil von sich erneut ab. Denn er ließ sie Dinge fühlen, die sie nicht wollte. So sehr sie sich auch darüber gefreut hatte, dass ihre dunkle Seite auch nützlich sein konnte, so sehr verabscheute sie sie jetzt wieder.


  Irgendwann am späten Abend schlug sie ihr Tagebuch zu und ließ sich auf ihr Bett fallen. Dabei rutschte ihr Herzanhänger zu ihrem Hals hoch. Sie berührte ihn nachdenklich und sah Sylvia vor sich, die bereit gewesen war ihr Leben zu opfern, um ihn ihr zu bringen. Vielleicht, dachte sie, war es nicht gut gewesen, ihr den Tod auszusaugen. Vielleicht hatte sie ihr damit mehr geschadet, als geholfen. Sie litt ganz offensichtlich darunter. Mia seufzte schwer und konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass sie ihr damit etwas Böses angetan hatte. Und dass es auch böse gewesen war, dieses Gebäude in Brand zu stecken. Vielleicht war es gar nicht gut, diese Kräfte zu nutzen. Sie bestanden aus Dunkelheit, aus Angst, Wut und Zerstörung. Und wenn sie sich darauf einließ, wuchs diese Schattenseite in ihr womöglich immer mehr an. Vielleicht sollte sie besser üben, ihre positiven Kräfte zu nutzen. So, wie Jona und die anderen es taten. Sie wollte nicht die mit den dunklen Kräften sein. Sie wollte gut sein. So, wie Jona.


  Plötzlich spürte Mia eine unangenehme Hitze an ihrem Hals. Sie brannte auf ihrer Haut und wurde immer heftiger. Schnell setzte sie sich auf, wodurch ihr Anhänger wieder auf ihren Brustkorb rutschte und dann zischelte sie, griff sich in ihr T-Shirt und zog das Herz heraus. Es brannte auf ihrer Haut! Und jetzt brannte es an ihren Fingern! Sie ließ es erschrocken los und betrachtete ihre Hand. Sie wies dieselben Brandmale auf, die auch Alvas Kraut bei ihr ausgelöst hatte. Es tat weh! Sie stand irritiert auf und berührte es noch einmal vorsichtig mit der anderen Hand. Es zischte richtig, so sehr verbrannte sie sich daran!


  »Papa?«, rief sie etwas ängstlich. »Ramon? Irgendetwas stimmt mit dem Herzan…« Dann hielt sie inne. Regen prasselte gegen das Fenster. So laut, dass sie sich erschrocken umdrehte. Die Regentropfen flossen an der Scheibe erneut auf sie zu. Wie schon einmal. Sie sammelten sich dort, wo sie stand und wuchsen zu einer Wassermasse heran, die sich bald auf das ganze Fenster legte. Es knarrte. Mia streckte ängstlich eine Hand aus und drückte gegen die Scheibe, um zu verhindern, dass das Wasser hindurch brach. Doch es war zu spät. Der Druck ließ die Scheibe zerbersten! Das Wasser schoss ihr entgegen und die Glasscherben schnitten ihr ins Gesicht. Blitze zuckten in den Raum und Sturmböen verwüsteten ihr Zimmer. Sie schrie.


  Dann rüttelte jemand an ihr. »Mia! Wach auf!«


  Sie schaffte es nicht aus dem Raum zu fliehen. Sie war umgeben von Dunkelheit und Angst. Das Wasser stieg immer mehr an und drohte sie zu ertränken.


  »Mia! Mach die Augen auf!«


  Träumte sie? Sie fasste sich ins Gesicht und bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Wie konnte sie dann diese Katastrophe sehen? Sie versuchte ihre Augen zu öffnen. Aber ihre Augenlider waren wie Blei! Das Wasser stieg ihr schon bis zum Hals.


  Ihr Körper wurde heftiger gerüttelt. »Wach auf, Mia!« Und dann schwappte ihr das Wasser ins Gesicht. Sie rang nach Luft und riss panisch die Augen auf. Dabei schlug sie wild um sich. Es ertönte ein Krachen und irgendetwas fiel zu Boden. Sie sah zur Seite. Ein leeres Wasserglas rollte über den Boden. Erst dann bemerkte sie, dass ihre Mutter vor ihrem Kleiderschrank lag und ihr Vater ihr half aufzustehen.


  »Mama?«, rief Mia und sprang vom Bett. Hatte sie sie geschubst?


  »Ist schon gut, Mia«, sagte Anna und rieb sich ihren Kopf.


  Sie war offenbar gegen den Schrank geflogen, als Mia um sich geschlagen hatte. »Nichts passiert.«


  Ihr schossen vor Schuldgefühlen sofort die Tränen in die Augen. Sie sah zum Fenster. Es war alles in Ordnung. Es nieselte nur ein bisschen. Dann berührte sie ihren Anhänger. Er brannte nicht. Aber ihr ganzes T-Shirt war nass. Und ihr Gesicht.


  »Das war ich«, sagte Ramon auf einmal. Er stand direkt vor ihr. »Tut mir leid. Aber du wolltest nicht aufwachen.«


  Auf dem Bett lag noch ihr Tagebuch. Sie war wohl eingeschlafen. Als sie ihre Mutter wieder ansah, musste sie anfangen zu weinen. »Tut mir leid, Mama«, hauchte sie schmerzerfüllt. Wie hatte sie nur ihre Mutter schubsen können? Sie fügte ihr solches Leid zu. Ihnen allen.


  Als Anna die Hände nach ihr ausstreckte, um sie in den Arm zu nehmen, wich Mia zurück, kletterte über ihr Bett und lief hinaus. Sie hörte, wie ihr Ramon nach lief, als sie die Stufen hinunter sprang. »Mia, komm schon! Bleib hier!«


  Sie schnappte sich schnell ihre Jacke und stürmte aus der Tür. Es war kühl draußen. Und still. Es musste schon spät sein. Der Mond leuchtete nur schwach durch die Wolkendecke. Mia lief in Richtung Glüher und wischte sich immer wieder ihr Gesicht trocken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gehasst, wie jetzt. Sie war früher oft zickig zu ihrer Mutter gewesen, aber noch niemals hatte sie ihr wirklich weh getan. Was war sie nur für ein Mensch? Was war sie für ein Wesen?


  »Du hast es doch nicht mit Absicht getan!«, rief Ramon hinter ihr.


  »Lass mich in Ruhe!«, rief sie zurück.


  Bevor sie in den Wald hinein lief, holte Ramon sie ein. »Jetzt krieg dich wieder ein!«, schimpfte er. »Du hattest nur einen Albtraum!«


  Mia rannte jetzt nicht mehr, sondern ging nur noch zügig.


  »Nein, ich habe gesehen, was ich BIN!«, schrie sie ihn weinend an. »Angst und Zerstörung! Ich füge nur Leid zu. Das habe ich schon immer. Früher habe ich nur nicht gewusst, wieso. Ich habe diesen Jungen in der Schule fast umgebracht!«, fiel ihr ein. Sie hatte sofort wieder das Bild von ihm vor Augen, wie er in der Luft herumgewirbelt worden war. »Ich habe ihm das angetan. Kein Unwetter. Und es hat mir gefallen!«, rief sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Niemand weiß das! Wenn sie das wüssten, würden sie mich alle hassen!«


  »Ich weiß genau, wie du dich in dem Moment gefühlt hast, Mia! Ich bin dabei gewesen!«


  Jetzt drehte sie sich erschrocken zu ihm um.


  »Und ich hasse dich nicht«, sagte er zu ihr. »Niemand hasst dich, weil du so einem Volltrottel den Tod wünschst. Das Gefühl kennen wir alle. Jeder wünscht sich, dass Angor tot umfällt und uns endlich in Ruhe lässt, oder nicht? Das ist ein ganz normales Gefühl. So fühlt sich jeder mal. Das ist Wut!«


  Wut, dachte Mia. Das Gefühl war ihr so vertraut, wie kein Anderes. Sie bestand daraus. Wortlos und mit gesenktem Kopf ging sie weiter.


  »Mia, jetzt hör auf mit dem Blödsinn!«, sagte Ramon. »Wo willst du überhaupt hin? Du läufst direkt auf sein Schloss zu.«


  »Vielleicht gehöre ich da auch hin«, murmelte sie.


  Da sprang Ramon wütend zu ihr vor, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Bist du wahnsinnig?«, schrie er sie an.


  Doch plötzlich stockten sie beide. Mia durchzog erneut das Gefühl, das sie beim Lichterfest gespürt hatte. Das Gefühl, das unter dem Schmerz gelegen hatte. Es flammte durch Ramons Berührung auf. Mia sah ihn erschrocken an. Und er blickte erstaunt zurück. »Was… ist das?«, flüsterte sie. Es zog heiß durch ihre Eingeweide, krabbelte ihre Wirbelsäule hinauf und ergoss sich in Wellen in ihrem ganzen Leib. Warm und kribbelnd. Sie schnappte nach Luft. Doch es erreichte nicht diesen unerträglichen Pegel, wie zuvor. Es war angenehm. So unglaublich angenehm.


  Ramon zog sie jetzt langsam an sich heran und nahm sie in den Arm. »Du bist nicht böse, Mia«, sagte er leise zu ihr.


  »Jemand, der so etwas fühlen kann, ist nicht böse.«


  Sie wusste nur nicht, was sie da genau fühlte. Es war ein bisschen wie das Kribbeln, das Jona in ihr verursachte, wenn er sie küsste. Nur hundert Mal stärker. Und warum löste es gerade Ramon in ihr aus? Vorher hatten sie seine Berührungen nur beruhigt, wenn sie Schmerzen gehabt hatte. Und jetzt… Ihr wurde heiß. »Warum kommen die Schmerzen nicht mehr wieder?«, fragte sie jetzt, um von dem Gefühl abzulenken.


  »Weil du sie angenommen hast«, sagte Ramon. »Dein Vater hat dich dazu gebracht, sie nicht mehr abzulehnen. Er sagt, du hast die Pole aufgelöst.«


  Mia löste sich aus der Umarmung und sah ihn fragend an.


  »Die Pole?«


  Ramon nickte. »Er hat es mir erklärt. Du hast zwei gegensätzliche Extreme viel zu stark gefühlt. Schmerz und Ekstase. Dein Vater hat dir dann gezeigt, wie du sie auflösen kannst.«


  Mia runzelte die Stirn. Sie hatte keine Erinnerungen mehr daran.


  »Du hast dich nicht mehr gewehrt, sondern alles angenommen. Zwar nur kurz, aber das hat schon gereicht.«


  Mia blickte ihn erstaunt an. Das hatte sie getan? Sie hatte sich nicht mehr gegen den Schmerz gewehrt? Wie hatte sie das geschafft?


  »Tja«, machte Ramon und schmunzelte, »du bist eben ein Papa-Kind. Was Papa sagt ist Gesetz.«


  Jetzt boxte sie ihm neckend gegen die Schulter. »Ich wusste das nicht«, sagte sie, »dass ich das gemacht habe. Warum hat mir das keiner gesagt?«


  Vermutlich war nun der Zeitpunkt gekommen, ihr die Wahrheit zu sagen, dachte er. Die Wahrheit, wie man das Böse und alles Schlechte aus seinem Leben verbannen konnte. Es war ein Geheimnis, das er oft in Reces Gedanken gehört hatte und das er vor allen Menschen seit Jahrtausenden geheim hielt. Er hatte es bisher nur seiner Frau offenbart. Selbst Mia hatte er es noch nicht vollständig anvertraut. Er konnte seinen Zwiespalt verstehen. Wenn die Menschen, die er liebte, aufhören würden zu leiden, würde er sie verlassen müssen. Auch Ramon zögerte. Genauso, wie zuvor Rece und Aina, als sie mit Walt gesprochen hatten. Wenn er ihr sagte, was er von Rece erfahren hatte und sie nun lernte, negative Gefühle nicht mehr zu fühlen, würde auch er – als Schöpfung des Teufels – aus ihrem Leben verschwinden müssen? »Dein Vater«, sagte er jetzt, »hat dir schon immer versucht beizubringen, dass du deine negativen Gefühle wie Wut und Angst annehmen sollst«, erinnerte er sie.


  Mia nickte seufzend. »Ja. Er hat mir sogar Atemübungen gezeigt. Aber ich habe es nie hinbekommen. Er kann das viel besser, als ich.«


  Ramon holte tief Luft, bevor er weiter sprach. »Die Sache hat einen tieferen Sinn, den er dir verschwiegen hat, Mia.«


  Jetzt sah sie ihn groß an.


  »Wenn du es schaffst, deine negativen Gefühle anzunehmen, verschwinden sie«, erklärte er ihr. »Sie lösen sich auf und du kannst sie nicht mehr fühlen.«


  Mia sah ihn überrascht an. Was sagte er da? Sie konnte all ihre negativen Gefühle, all ihre Wut, ihren Hass… das Böse in sich zum Schweigen bringen?


  Ramon nickte. »Er hat das mit deiner Mutter getan. Früher, als sie sich begegnet sind. Ihre Geschichte würde dich interessieren«, sagte er lächelnd. »Du bist ihr in vielem sehr ähnlich.« Er nahm noch einmal einen tiefen Atemzug. »Sie hat es mit seiner Hilfe geschafft, all ihre negativen Gefühle verschwinden zu lassen. Und jetzt versucht dein Vater dasselbe mit dir, indem er dir all diese Dinge beibringt.«


  Mia senkte andächtig den Blick. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass ihr Vater damit versucht hatte, das Negative in ihr aufzulösen. »Und das geht nur, indem ich es annehme?«, fragte sie ihn jetzt neugierig.


  Ramon nickte lächelnd und gleichzeitig beschlich ihn ein Gefühl von Angst. Er wusste nicht, ob er sich bereits jetzt aus ihrem Leben katapultierte. »Indem du dich nicht mehr dagegen wehrst«, sagte er. »Alles, wogegen du dich wehrst, machst du stärker.«


  Mia nickte. Es schossen ihr unzählige Momente ihres Lebens durch den Kopf, in denen sie sich so sehr gegen ihre negativen Gefühle gewehrt hatte. Und gegen das Böse in sich. Und es war immer stärker und schlimmer geworden. »Ich habe es nicht so ernst genommen«, sagte sie leise, »wenn er versucht hat, mir das beizubringen. Ich wusste nicht, was es bedeutet etwas anzunehmen.« Das hatte sie tatsächlich nicht gewusst. Ihr ganzes Leben hatte schon immer aus Abwehr bestanden. Sie hasste all ihre negativen Gefühle so sehr. Hauptsächlich deswegen, weil andere Menschen ihre negativen Gefühle immer so deutlich hatten spüren können. Das hatte ihnen Angst gemacht. Sie berührte wieder ihren Anhänger und betrachtete ihn. Jetzt war ihre dunkle Aura getarnt. Würde sie den Anhänger vielleicht nicht mehr brauchen, wenn sie alles Negative in sich angenommen hatte? Sie sah hoffnungsvoll auf. Würde sie dann auch keine Macht mehr über alle Schattenseiten des Lebens haben? Sie konnte mit ihrer dunklen Kraft alles kontrollieren, was böse war und den Menschen Angst machte. Sie konnte den Tod aussaugen und Feuer machen. Würde das dann verschwinden? Würde nur noch das Gute in ihr übrig bleiben?


  Ramon senkte den Blick. »Ich weiß nicht, was dann alles passiert, Mia«, sagte er, ging sich durch sein Haar und seufzte schwer. Er wollte ihr noch sagen, dass sie auch alles Negative im Außen verschwinden lassen konnte, nicht nur in sich selbst. Angor, die Schatten und all die Dunkelheit in ihrem Leben… und er musste es ihr auch sagen. Bevor sie Angor gegenüber trat, musste sie wissen, dass sie ihn nur schwächen konnte, wenn sie ihn annahm. Er wusste jedoch nicht, wie sie darauf reagieren würde. Und vielleicht war sie auch erst einmal genug damit beschäftigt, all das Negative in sich selbst anzunehmen. Es würde noch einmal einen viel größeren Schritt bedeuten, das Negative auch im Außen nicht mehr abzulehnen. Aber vielleicht wollte er die Sache auch einfach noch etwas hinauszögern. Er wollte nicht aus ihrem Leben verschwinden. Er sah sie gequält an. Sie sah auf einmal wieder glücklich aus. Die Hoffnung, dass sie das Böse in sich auflösen konnte, ließ in ihr dieselbe Fröhlichkeit aufsteigen, die er letzte Nacht in ihrem Gesicht gesehen hatte, als sie diese Tiere gerettet hatte.


  Sie übte bereits ihre Gefühle anzunehmen und suchte sich das Gefühl aus, das sie immer am meisten gequält hatte. Es war Traurigkeit. Die Traurigkeit darüber, dass sie immer allein gewesen war. Ohne Freunde, ohne Fröhlichkeit. Die Traurigkeit darüber, dass sie den Menschen immer Angst gemacht und ihnen immer weh getan hatte. Und auch der Schmerz darüber, dass auch sie immer verletzt worden war. Es tat so weh. Immer noch. Allein die Erinnerung trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie schnappte nach Luft. »Das… geht nicht«, hauchte sie und hielt sich weinend die Hand auf ihr schmerzendes Herz. »Ich… kann das nicht.«


  Ramon kamen bei diesem Anblick ebenfalls die Tränen. Er versuchte sie wegzuzwinkern und nahm ihre Hände. Und auf einmal spürte er wieder das wohlige Gefühl in ihr aufsteigen. Es legte sich wie ein Balsam auf den Schmerz in ihrem Herzen. Sie atmete auf. »Lass das Gefühl da sein«, sagte er zu ihr und nahm es gleichzeitig selbst an. Es schmerzte ihn mindestens genauso sehr. Er hatte all das Leid mit ihr zusammen erlebt. All die Einsamkeit gefühlt, die Traurigkeit, die Verzweiflung. Er hatte es oft kaum noch ertragen. Und nie hatte er zu ihr kommen dürfen, um sie zu trösten. »Nicht dagegen wehren.« Seine Stimme war nur noch ein klägliches Flüstern.


  Mia atmete tief ein. Und auf einmal fiel es ihr leichter. Sie atmete in das Gefühl hinein und ließ es da sein. Sie wehrte sich nicht mehr dagegen. Und dann konnte sie es plötzlich verstehen. Sie konnte verstehen, warum es da war. Und sie konnte verstehen, warum es sich so schrecklich anfühlte. Es war schließlich auch sehr schmerzhaft gewesen, was sie erlebt hatte. All die Einsamkeit. In ihr stieg Verständnis für dieses Gefühl auf. Und auch für sich selbst. Sie betrachtete das Gefühl wie ein Wesen, das furchtbar litt und wollte es in den Arm nehmen, um es zu trösten. So, wie Ramon sie gerade tröstete. Und schon, als sie es berührte, löste sich der Schmerz in ihr auf. Immer mehr. Mia atmete auf. Es funktionierte! Es funktionierte tatsächlich! Sie löste sich von Ramon und strahlte ihn mit ihrem verweinten Gesicht an. Doch dann stutzte sie wieder. Ramon liefen ebenfalls Tränen über die Wangen. Es war ein verstörender Anblick.


  Er drehte sich schnell um und ging wieder in Richtung Haus. Dabei winkte er sie zu sich. »Komm schon, Prinzessin! Genug Trübsal geblasen«, rief er und wischte sich mit der anderen Hand das Gesicht trocken. »Es ist spät und ich will irgendwann auch mal ins Bett!«


  Mia setzte sich in Bewegung und lächelte hinter seinem Rücken. »Ich dachte, Vampire schlafen nicht?!«, murmelte sie in die Nacht.


  »Was?«, rief er.


  Sie wusste, dass er sie verstanden hatte. Aber sie bewahrte diesen Moment für sich und folgte ihm stumm nach Hause. Doch in ihrem Herzen brannte sich dieser Augenblick für immer ein. Sein Gesicht, die Tränen, der Nieselregen in der Nacht, die Gewissheit, dass sie das Böse in sich auflösen konnte und das Gefühl, dass er sie vielleicht ein bisschen zu sehr mochte.
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  Nachdem Jona Mia abgeholt hatte und sie nun auf dem Weg zur Schule waren, machte sich auch Anna fertig. Sie steckte noch ihr Handy ein und blieb im Flur vor dem Spiegel kurz stehen. Als sie sich in die grünen Augen sah und sich dabei ihre Locken hinters Ohr strich, schossen ihr plötzlich Bilder aus der Vergangenheit durch den Kopf. Bilder, die sie all die Jahre nicht hatte zulassen dürfen. Es machte ihr selbst jetzt noch Angst, sie anzusehen. Sie traute sich nicht, sie länger als ein paar Sekunden zu betrachten. Doch das reichte bereits aus, um sie in die Vergangenheit reisen zu lassen. In die Zeit, in der sie noch ein anderer Mensch gewesen war. Sie sah ihr Gesicht vor sich. Es mischte sich in das Bild, das sich ihr gerade im Spiegel zeigte und ließ es verblassen. Schon damals hatte man ihr die Ängste und Sorgen in den Augen ablesen können. Trotz ihres Strahlens hatten sie immer auch Schmerz ausgedrückt. Heute genauso wie damals. Doch früher hatten sie entschlossener gewirkt. Voller Kraft und sprühender Energie. Der Beschluss, den sie schon als Kind gefasst hatte, diese Welt zu verändern, hatte mit seiner ganzen Kraft in allem gelegen, was sie getan hatte. Dieser Beschluss hatte ihr Kräfte verliehen, die sie Unmenschliches hatten bewerkstelligen lassen. Sie erinnerte sich an all ihre guten Taten, an die Menschen, die sie glücklich gemacht und die Hilfe, die sie geleistet hatte. Es hatte ein Feuer in ihr gebrannt, das sie angetrieben hatte.


  Als die Gegenwart wieder zurück in das Spiegelbild rückte,


  wurde ihr bewusst, dass dieses Feuer scheinbar erloschen war. Ihr einziges Bestreben war in den letzten 16 Jahren Mias Glück gewesen. Mias Unversehrtheit. Sie hatte alles dafür getan. Alles geopfert. Und so sehr gelitten. Voller Angst war sie mit ihrer Familie von Stadt zu Stadt gezogen, von Land zu Land, rastlos, ruhelos und ohne das Gefühl jemals irgendwo anzukommen. Sie hatte sich in dieser Zeit in einen Menschen verwandelt, der sie niemals hatte sein wollen. Sie war nicht mehr die Aina von früher und sie war auch nicht mehr diese selbstbewusste Frau, in die sie sich durch Rece verwandelt hatte. Anna. Dieses Wesen, das durch ihn aus ihr herausgebrochen war, ihr wahres Selbst, war nur für kurze Zeit aufgeflammt. Schon bald war dieses Leuchten wieder überschattet worden. Durch Ängste. Und durch dieses verfluchte Schauspiel, das sie 16 Jahre lang gespielt hatte. Sie trug diese Maske immer noch. Und jetzt gerade, wo sie sich im Spiegel betrachtete und erkannte, wie sehr sie diese Maske hasste, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sie sich vom Gesicht zu reißen.


  Sie schnappte sich ihre Hausschlüssel, wobei sich ein paar von den kleineren Schlüsseln zwischen ihre Finger schoben und wurde erneut von einer Erinnerung gepackt. Doch diese versuchte sie zu ignorieren, öffnete die Tür und lief hinaus. Es war warm und die Rosensträucher im Garten ihres Vaters standen in voller Blüte. Es duftete wunderbar nach Sommer und auch dieser Duft schien Anna zurück in die Vergangenheit zerren zu wollen. Sie hatte hier so wundervolle Kindheitstage erlebt. Sommer, in denen sie mit Freundinnen gespielt und über die Zukunft sinniert hatte. Hier. In diesem Garten. »Ich werde einmal die Welt verändern!«, hörte sie ihre Kinderstimme aus der Ferne sagen. Voller Stolz und Überzeugung. Sie versuchte jedoch in die Gegenwart zurückzukehren, als sie in ihren Wagen stieg und los fuhr.


  Die Stadt hatte sich nicht sehr verändert, seit sie damals geflohen war. Nur ein paar Kleinigkeiten waren anders. Alvas Laden, in dem sie früher Esoterikbücher und Magie-Utensilien verkauft hatte, war jetzt ein Café. Viele Gebäude hatten neue Fassaden. Der Schaden, den die Dunkelheit damals in dieser Stadt angerichtet hatte, war nicht mehr zu erkennen. Auch das Krankenhaus, in dem Mia geboren worden war, sah aus, als sei nie etwas vorgefallen. Sie erinnerte sich noch genau an die Risse im Gemäuer, die sie durch den Rückspiegel des Taxis gesehen hatte, als sie mit Mia geflohen war. Die Straßen waren verwüstet gewesen, die meisten Fenster vom Sturm und Hagel zertrümmert und die Fassaden der Wände teilweise völlig abgerissen. Diese Stadt hatte ausgesehen, als sei sie vom Krieg zerbombt worden. Und das alles war nur ihretwegen passiert. Weil sie zurückgekommen war, um ihren Vater zu sehen. Sie hätte das nie tun dürfen. Denn in dieser Nacht hatten die Wehen eingesetzt und Angor hatte zum ersten Mal Mias Gegenwart gespürt. Sie fragte sich immer noch, wie es Ramon geschafft hatte, die Schatten in dieser Nacht von ihr fernzuhalten.


  Sie fuhr über Umwege zu der Bibliothek. Unbeabsichtigt. Erst, als sie durch die Straße fuhr, in der sie früher gewohnt hatte, wurde es ihr bewusst. Als sie an Hausnummer 7 vorbei kam, hielt sie an, ließ den Motor aus und betrachtete das Gebäude eine unendliche Weile lang. Es war so lange her, doch die Erinnerungen kamen schnell zurück. So, als könnten sie es nicht erwarten angesehen zu werden. Sie dachte an die Nacht, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Dort oben, in ihrer Wohnung. Das Mondlicht hatte in ihr Wohnzimmer geschienen und ihn wie einen Engel leuchten lassen. Ihr Herz fing sofort Feuer, als sie daran dachte. Es loderte auf wie damals. Sie atmete tief und zitternd ein und spürte wieder seine Berührung, als er in der Küche so nah vor ihr gestanden hatte. Sie spürte sogar noch seinen Atem auf ihrem Gesicht. Ihr schlich eine Gänsehaut über die Arme und in ihr kam eine Sehnsucht auf, die sie sich all die Jahre verboten hatte. Sie wünschte ihn sich zurück. So, wie er damals gewesen war. Sie wusste zwar, dass er immer noch derselbe war, aber es fühlte sich immer noch seltsam an, ihn in einem fremden Körper zu umarmen oder zu küssen. Als plötzlich die Erinnerung in ihr aufkam, wie sie ihm dort oben das Messer in den Bauch gerammt hatte, zuckte sie zusammen und ließ den Wagen wieder an. Die Übelkeit schluckte sie hinunter und fuhr wieder los.


  Die Bibliothek war nicht weit weg. Sie kannte sich aus und fuhr eine Abkürzung. Den Wagen parkte sie in einer Seitenstraße und sah sich noch einmal um, bevor sie hinein ging. Sie fürchtete immer noch, dass sie von früher jemand erkannte. Alva arbeitete nur halbtags in der Bücherei. Und natürlich hauptsächlich in dem Bereich, in dem man Bücher über Esoterik und Magie fand. Anna fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf und sah sie schon an einem Regal stehen, als sie ausstieg. Sie drehte sich sofort zu ihr um. So, als habe sie ihre Anwesenheit gespürt.


  »Anna«, sagte sie lächelnd und kam auf sie zu. »Wie schön, dass du mich besuchst!« Sie schien überhaupt nicht überrascht zu sein und nahm Anna liebevoll in den Arm.


  »Alva«, sagte Anna und hielt sie einen Moment lang fest.


  »Komme ich ungelegen?«


  »Aber natürlich nicht!«, entgegnete Alva mit gespielter Empörung und ließ sie los. »Komm«, sagte sie dann und führte Anna den Gang entlang, »ich habe hier ein kleines, gemütliches Eckchen.«


  Hinten an der Wand war eine große Polsterecke eingebaut, auf der ein paar Bücher lagen. Alva legte die Bücher auf den davor stehenden, länglichen Tisch und setzte sich mit Anna.


  »Wir waren schon lange nicht mehr unter uns«, sagte sie dann.


  »Ja«, hauchte Anna. Es war schön in ihrer Nähe zu sein. Sie strahlte so viel Weisheit und Ruhe aus. Und Anna hatte immer gut mit ihr reden können. Sie hoffte, dass sich das nicht geändert hatte. Es würde nur einen Moment dauern, bis sie die Maske abgelegt hatte und sich traute, die Vergangenheit anzusprechen. »Das ist also jetzt dein Reich«, begann sie und sah sich um. »Du konntest noch nie ohne Bücher leben.«


  Alva lachte leise. »Ja. Es gibt einfach so viele interessante Werke auf der Welt. Und was gibt es Schöneres, als einen Job zu haben, in dem man sich ausgiebig mit ihnen beschäftigen kann? Ich habe hier viel Zeit und Ruhe dazu.« Wieder lachte sie. Als Anna dann mit gesenktem Kopf angestrengt über etwas nachzudenken schien, nahm Alva ihre Hand und lächelte sie an. »Was es auch ist«, sagte sie, »du kannst es mir ruhig sagen, Aina.«


  Anna durchfuhr ein Stechen, als sie ihren früheren Namen hörte. »All die Jahre«, sagte sie leise, »konnte ich nicht darüber sprechen. Ich durfte nicht einmal daran denken.« Sie holte tief Luft. »Und jetzt… traue ich mich nicht.«


  Alva nickte verständnisvoll. »Es muss schwer gewesen sein«, sagte sie, »dieses Schauspiel aufrechtzuerhalten, während er doch die ganze Zeit an deiner Seite war.« Alva wusste, dass Anna nie an die Vergangenheit hatte denken dürfen, da Angor oder seine Schatten es sofort mitbekommen hätten, wenn sie nur an seinen Namen gedacht hätte.


  Anna seufzte und spürte ein Gefühl der Erleichterung in sich aufkommen, dass sie endlich jemandem anvertrauen konnte, was in ihr vorging. »Das Verrückte ist, dass er es mir leicht gemacht hat«, erzählte sie. »Er hat versucht, nicht wie früher zu sein. Er hat genauso eine Rolle gespielt, wie ich. Er war René, ein wundervoller Vater und Ehemann, aber auch… ein ganz normaler Mensch. Irgendwie.« Sie senkte den Blick. »Er hat versucht, eine Identität zu spielen, die einem ganz normalen Mann entspricht, mit normalen, menschlichen Eigenschaften und Macken. Natürlich kam auch immer seine ganz eigene Persönlichkeit durch, dieses Selbstbewusstsein und seine Stärke und Überlegenheit. Aber er hat versucht, mir sein wahres Ich nicht mehr zu zeigen. Damit ich nicht daran denke, wer er wirklich ist. Er war eine ganz andere Person. 16 Jahre lang. Ich habe mich an ihn gewöhnt«, sagte sie und hörte ihre eigene Stimme immer leiser werden, »aber geliebt habe ich immer nur Rece. Sein wirkliches Ich.« Sie sah sich etwas ängstlich um, bevor sie weiter sprach. »Wir sind uns all die Jahre nicht mehr nahe gewesen«, flüsterte sie jetzt. »Er war immer irgendwo in ihm, das wusste ich, aber ich hätte sofort an sein wirkliches Ich gedacht, wenn wir…«, sie sah Alva jetzt in die liebevollen Augen und machte ein entschuldigendes Gesicht. Ihr lief das Herz über. Sie konnte einfach nicht aufhören zu reden. Sie hatte es all die Jahre nicht gekonnt und hatte das Gefühl, sie würde platzen, wenn sie nicht endlich etwas davon ans Tageslicht ließ. Aber sie wusste nicht, ob es unangemessen war, ihr solch intime Details zu offenbaren.


  »Hast du mit ihm darüber gesprochen?«, fragte Alva sie voller Verständnis.


  Anna schüttelte mit dem Kopf. »Wir haben all die Jahre nicht geredet und jetzt…«


  »… ist es ungewohnt«, beendete sie ihren Satz.


  Anna nickte und war dankbar für ihr Einfühlungsvermögen.


  »Ich wünsche mir manchmal, er würde in seiner alten Gestalt zurückkommen«, sagte sie jetzt vorsichtig. »In dieser Gestalt hat er damals etwas in mir ausgelöst. Er hat mein wahres Ich geweckt. Erinnerst du dich an unser Gespräch von damals?«


  Alva überlegte. »Du meinst das über die Schatten?«


  »Ja«, hauchte Anna. »Durch ihn habe ich meine Schatten aufgelöst und all das Negative in mir angenommen. Er hat das in mir bewirkt. Dadurch ist mein wahres Ich zum Vorschein gekommen. Das, was ich immer sein wollte«, erinnerte sie sich.


  »Es ist etwas in mir aufgebrochen, das sich so unglaublich gut angefühlt hat, aber…«, sie sah sie bedrückt an, »ich glaube, ich habe ihn damit aus meinem Leben gedrängt. Alles Böse muss verschwinden, wenn man es nicht mehr fühlt«, wiederholte sie Reces Worte.


  Alva schien jetzt zu ahnen, worauf sie hinaus wollte. Ihr Gesicht drückte von Sekunde zu Sekunde mehr Schrecken aus.


  »Er hat es gestern selbst gesagt. Und er hat es damals auch zu mir gesagt. Wenn man das Böse nicht mehr fühlt, muss es verschwinden. Als ich damals alles Negative in mir selbst und in ihm angenommen und es dadurch nicht mehr gefühlt hatte, ist er aus meinem Leben getreten«, erzählte sie unheilvoll. »Ich glaube, ich habe irgendwann unbewusst wieder angefangen Angst zu fühlen. Und Wut. Ich habe wieder angefangen zu kämpfen. Dadurch habe ich mein wahres Ich wieder überschattet. Und auf einmal ist er wieder aufgetaucht. Zwar in einer anderen Gestalt, aber…« Ihr kamen plötzlich die Tränen und Alva schien zu verstehen, warum, denn sie nahm sie sofort in den Arm. »Ich wollte ihn zurück«, hauchte Anna weinend.


  »Und du fürchtest, dass das wieder passiert«, sagte Alva leise an ihrem Ohr. »Dass er verschwinden muss, genauso wie sein Bruder, wenn wir alle lernen…«


  »Es ist der einzige Weg, uns vor Angor zu schützen«, unterbrach Anna sie flüsternd. »Und wir werden es Mia beibringen müssen. Er hat es auf sie abgesehen. Aber wenn sie lernt, alles Negative anzunehmen…«, schluchzte sie, »wenn sie es wirklich schafft, verschwindet ihr Vater.«


  Alva war zum ersten Mal in ihrem Leben völlig ratlos. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Was sie alle tun sollten! Ihre einzige Chance, sich vor Angor zu schützen, war das Auflösen aller negativen Gefühle, die ihn nährten. Nur daraus bezog er Kraft. Doch, wenn sie das taten, würde nicht nur er aus ihrer aller Leben verschwinden müssen, sondern jedes dunkle Wesen. Auch Rece. Und Ramon. Alva löste sich jetzt von Anna und sah ihr tief in die Augen. »Aina, du musst mit ihm darüber sprechen«, sagte sie eindringlich. »Wenn jemand eine Möglichkeit kennt, das zu verhindern, dann er. Und du musst dich beeilen! Schon morgen stehen wir Angor gegenüber. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Ramon lehnte an dem Zaun gegenüber der Schule und krempelte sich die Ärmel seines T-Shirs hoch, während er ihren Gedanken lauschte. Sie saß gerade im Geographie-Unterricht und konnte ihre Augen nicht von Jona lösen. Ständig hörte er Schwärmereien darüber, wie hübsch er war, wie nett, wie sanft, wie lieb, wie friedlich… Ramon legte seufzend den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Es zogen ein paar kleine Schäfchenwolken vorüber und der Wind säuselte sanft in den Blättern. Er schloss die Augen und versuchte sich einen Moment zu entspannen. Aber es gelang ihm nicht. Ständig hatte er Jonas Gesicht vor Augen. Er fragte sich, was an ihm so toll war. Oder was sie an ihm so toll fand.


  »Er verkörpert etwas«, erklang auf einmal eine ihm vertraute Stimme.


  Ramon drehte den Kopf zur Seite und sah, wie sich René zu ihm gesellte. Wo war er auf einmal hergekommen? Er lehnte sich ebenfalls gegen den Zaun und betrachtete das Gebäude.


  »Etwas, das Mia glaubt, nicht zu haben«, führte er den Satz zu Ende und sah Ramon dann an. »Das Gute.«


  »Pfh«, machte Ramon abwertend und wandte sich wieder ab. »Er verkörpert ein bisschen was Gutes und schon fährt sie auf ihn ab.«


  René lachte. »Und was ist mit dir?«, fragte er und deutete auf seine Arme. »Willst du Eindruck machen?«


  Ramon guckte ihn empört an. »Es ist warm«, rechtfertigte er sich. »Außerdem glaube ich kaum, dass Mia auf Muskeln steht. Der Typ ist ein Hänfling«, sagte er und deutete auf die Schule. Dann stockte er. »Außerdem… rede ich gerade echt mit ihrem Vater darüber?«


  Wieder lachte er und verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust. »Du bist mir in den Jahren ein guter Freund geworden, Ramon. Ich vertraue dir«, sagte er, wobei sein Blick eindringlicher wurde und sein Gesicht ernster. »Und ich mag dich, Junge. Ich will nicht, dass du dich da in etwas verrennst, verstehst du?«


  Ramon begegnete seinem Blick und seinem väterlichen Rat zunächst mit Abwehr, verstand jedoch, was er meinte. »Wann wirst du es ihr sagen?«, fragte er ihn.


  René starrte jetzt stur geradeaus und blieb stumm.


  »Du wirst es ihr doch sagen, oder?«, fragte Ramon jetzt lauter. »Irgendwie sollte sie schon erfahren, dass ihr Vater aus ihrem Leben verschwindet, wenn sie…«


  »Ramon«, unterbrach René ihn forsch und blickte ihn mahnend an. Und er wartete einen Moment, bis er sich beruhigt hatte, ehe er auf seine Frage antwortete. »Bis auf Aina ist mir noch niemals jemand begegnet, der es geschafft hat, alles Negative in sich selbst und im Außen anzunehmen und damit aufzulösen. Niemals. Und zwar deshalb nicht, weil ich es verhindere. Ich bringe die Menschen dazu zu kämpfen. Allein meine Gegenwart bewirkt das. Was glaubst du, warum meine Aura tödlich ist? Oder Angors? Weil die Menschen an diesem Kampf zu Grunde gehen. In ihrem Leben sterben sie langsam und schleichend daran. In unserer Gegenwart geht es schnell und qualvoll. Deswegen bin ich nicht sicher, ob sie es überhaupt schaffen werden, kein negatives Gefühl mehr zu empfinden, wenn wir diese Gefühle ständig in ihnen auslösen. Sie können sie verringern und damit Angor die Macht über sie nehmen. Aber sie vollständig auflösen… ist vermutlich zu viel verlangt.« Er hielt inne und verlor sich in seinen Gedanken.


  Ramon sah ihn an und wusste nicht, ob er sich damit nur versuchte selbst zu beruhigen. Schließlich zögerte auch er, ihnen allen dieses Geheimnis zu offenbaren, weil er Angst hatte dann aus ihrem Leben verschwinden zu müssen.


  »Warum hat es Aina geschafft?«, fragte Ramon ihn vorsichtig.


  René lächelte auf einmal. »Aina«, hauchte er aus. »Sie hat von Anfang an kaum Angst vor mir gehabt. Aber es gab eine Menge Schatten in ihr. Dinge, die sie bekämpft hat. Ich habe sie dazu gebracht, sie anzunehmen, habe sie dazu verführt«, erinnerte er sich lächelnd. »Ich glaube, sie hat es deswegen geschafft, weil sie gespürt hat, dass ihr dadurch nichts Schlimmes passieren würde. Es ist leichter in einen Abgrund zu springen, wenn man jemanden sieht, der einen auffängt.«


  Ramon dachte sofort an Mia. Sie hatte es letzte Nacht auch geschafft ein negatives Gefühl anzunehmen. Allerdings erst dann, als Ramon sie festgehalten und ihr das Gefühl gegeben hatte, dass ihr nichts passieren würde.


  »Natürlich will ich nicht aus ihrem Leben verschwinden«, sagte René jetzt ruhiger. »Aber es wird passieren, wenn sie es tatsächlich schafft, alles Negative in sich selbst und im Außen anzunehmen. Dadurch löst sie es auf.« Er atmete tief ein. »Das ist das Geheimnis, das niemand von ihnen erahnt und das wir schon immer vor allen Menschen geheim gehalten haben. Der Teufel kann niemandem etwas anhaben, der ihn nicht fürchtet. Und er muss verschwinden, wenn ein Mensch nicht fühlt, woraus er besteht.« Er sah jetzt Ramon an. »Und ich werde es ihr sagen müssen, ja.«


  Er sah ihm an, dass er es nicht wollte. Er wollte weiterhin schweigen und hoffen, dass sie alle zumindest einen kleinen Funken negative Gefühle bei sich behielten, damit er bleiben konnte. Obwohl es egoistisch war und er damit von den Menschen, die er liebte, verlangte weiterhin zu leiden. Zumindest ein bisschen.


  »Ist es wirklich so?«, fragte Ramon ihn neugierig. Er hatte ihm in all den Jahren nichts darüber erzählt. Nicht einmal ansatzweise. »Kannst du niemandem etwas tun, der dich nicht fürchtet?«


  René sah ihn sehr ernst an. »Ja. Es ist wahr. Auch Angor kann niemanden verletzen, der ihn nicht fürchtet.«


  Ramon wich etwas mit dem Kopf zurück. »Echt? Gar nicht?


  Nicht mal ein bisschen?« Diese Erkenntnis war verstörend für ihn. Er hatte geglaubt, der Teufel habe unendliche Macht. Doch offenbar hatte sogar die Dunkelheit in Person Grenzen.


  René lachte. »Glaubst du ernsthaft, wir hätten jemals zugelassen, dass die Menschheit davon erfährt? Wir wissen schon, wie wir solche Dinge vor ihnen verheimlichen und sie glauben lassen, sie seien uns völlig ausgeliefert. Allerdings«, sagte er etwas schwermütig, »ist es fast unmöglich, uns nicht zu fürchten. Wir bestehen aus Furcht. Und wir lösen sie aus. Es wird schwer, ihnen allen beizubringen, wie sie diese Furcht auflösen können.«


  Ramon blickte wieder seufzend in den Himmel und fragte sich, warum Aina diese Furcht kaum gespürt hatte. Dann fiel ihm etwas ein. Er sah ihn groß an, als er sagte: »Du konntest Aina nichts tun, oder?«


  René verzog sein Gesicht zu einem zögernden Lächeln.


  »Sie hat dich nicht richtig gefürchtet und deshalb konntest du ihr nichts tun, als du hergekommen bist, um sie zu töten, oder? Heilige Scheiße, weiß eigentlich Angor davon?«


  Er erinnerte sich noch genau daran, wie er versucht hatte, Aina mit seiner dunklen Aura zu vernichten. Es war gehörig nach hinten losgegangen. »Vermutlich«, sagte er.


  »Glaubst du, dass sie Angor vielleicht genauso wenig fürchtet?«, fragte Ramon hoffnungsvoll. »Das würde sie vor ihm schützen, oder?«


  »Ramon«, seufzte René jetzt, »das Ganze ist viel komplexer, als du es dir vorstellen kannst. Selbst, wenn sie sich vor ihm nicht fürchten würde, könnte er sie quälen. Er könnte sie nicht körperlich angreifen, aber er hat unzählige andere Möglichkeiten. Solange ein Mensch negative Gefühle fühlt, kann er auf das Leben dieses Menschen einwirken. Unsere einzige Chance besteht momentan darin, ihnen allen beizubringen, ihre Angst vor ihm zu verlieren, damit er ihnen zumindest körperlich nicht schaden kann. Und das wird schwer genug, glaub mir. Der erste Schritt in diese Richtung ist, ihn nicht abzulehnen. Du weißt, wie Walt darauf reagiert hat.«


  Ramon schnaubte. »Ist auch wirklich nicht leicht«, seufzte er, »den Kerl nicht abzulehnen.«


  Sie hörten jetzt die Schulglocke zur Pause läuten und sahen bereits viele Schüler aus dem Gebäude kommen und zur Bushaltestelle laufen. Einige Klassen hatten offenbar früher Schluss, um sich auf den Ball vorbereiten zu können.


  »Wir müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte René, »um den Schaden so gering wie möglich zu halten. Hast du getan, worum ich dich gebeten hatte?«


  Ramon seufzte. »Ja«, brummte er etwas missmutig. »Bei Alva war es am schwierigsten und bei Mia am schlimmsten. Macht keinen Spaß, ihre Erinnerungen zu manipulieren.«


  »Es musste sein«, sagte Rece. »Sie wussten, dass es mir möglich ist in meiner ursprünglichen Gestalt zurückzukehren. Das darf Angor nicht erfahren. Und das hätte er, wenn sie ihm morgen mit diesem Wissen begegnet wären. Weiß sonst noch jemand davon?«


  »Nein«, seufzte Ramon. »Außer mir weiß es niemand mehr.«


  »Dann bist du jetzt dran.«


  Ramon verdrehte kurz die Augen. »Ist das wirklich nötig? Er hat es doch auch nicht erfahren, als er mich beim Lichterfest in die Mangel genommen hat.«


  René stellte sich jetzt vor ihn und setzte diesen Blick auf, der Ramon sofort alle Wiederworte austrieb. Er verstummte sofort und nickte resignierend. »Leg los«, sagte er dann und blickte René in die dunklen Augen. Es ging schnell. Viel zu schnell. Er hörte ihn nicht einmal etwas sagen oder denken. Es reichte nur ein kurzer Blick. Er fragte sich noch einen Augenblick, wie er das in dieser Gestalt überhaupt schaffte. Wie konnte er ihm so schnell eine Erinnerung löschen? Als simpler Vampir war er doch nicht annähernd so mächtig, wie Ramon. Und dann war es schon passiert. Er zwinkerte ihn kurz irritiert an, spürte, wie René ihm auf die Schulter klopfte und grinste und sich dann entfernte. »Wo gehst du hin?«, rief er ihm nach. Doch dann sah er schon den Wagen von Kell und Malina. Sie hielten vor der Schule. René stützte sich mit den Unterarmen in das Fahrerfenster und bat die beiden um etwas. Sie sollten den P-Schülern nach dem Unterricht in der Sporthalle das Geheimnis enthüllen. Sie nickten beide und stiegen sofort aus. Als er sich wieder auf den Rückweg machte, sah er Ramon noch einmal kurz mit einem Blick an, der nicht zu deuten war. Es lag Wissen darin oder zumindest eine Ahnung von irgendetwas, das Ramon verborgen war. Er war ihm in diesem Moment so unergründlich, wie noch niemals zuvor. Er hatte immer gewusst, dass René das größte Wissen, das er über die Welt und die Menschheit hatte, für sich behielt. Und das hatte ihn immer auf diese unergründliche Weise geheimnisvoll wirken lassen. Aber in diesem Moment schien das Ausmaß seines Wissens zugenommen zu haben. Das sah er nicht nur an seinem Blick, sondern hatte es im Gefühl.
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  Als sie wieder im Klassenraum waren und sich gerade setzten, ertönte erneut Walts Stimme in den Lautsprechern.


  Alle Schüler des P-Bereichs finden sich nach dem Unterricht in der Sporthalle ein, um wichtige Informationen über kommende Prüfungen zu erhalten. Alle anderen Schüler sind von dieser Aktion befreit. Ich wiederhole: Alle Schüler des P-Bereichs…


  Mia sah Jona überrascht an. »Prüfungen?«


  Jona zog ratlos die Schultern hoch und auch Nadja hatte keine Ahnung, was ihnen bevorstand. Als sie gerade ihre Schulbücher hervor holten, kamen ein paar Schüler aus der Nebenklasse zu ihnen und knieten sich vor Mias Tisch.


  »Hey«, flüsterte einer der Jungs, »wegen morgen…«, er drehte sich um, um nachzusehen, ob die Lehrerin schon da war, »seid ihr sicher, dass das morgen klar geht? Ich meine, nicht dass ich Schiss habe oder so«, tönte er, »aber auf Sterben habe ich morgen auch keinen Bock.« Er versuchte cool zu klingen und sich nicht anmerken zu lassen, dass er – wie jeder andere Schüler, der von Angor wusste – vor dem morgigen Tag den größten Bammel hatte, aber es gelang ihm nicht wirklich.


  Es drehten sich jetzt noch einige andere Schüler aus der Klasse zu ihnen um und blickten Mia fragend ins Gesicht. Nadja lehnte sich vor und flüsterte: »Es ist überhaupt nichts sicher. Aber Rece kennt seinen Bruder und er sagt, dass er nichts anstellen wird.«


  »Und wenn wir nicht hingehen?«, fragte der Junge jetzt.


  »Was soll er schon tun, wenn wir einfach nicht kommen?«


  »Bist du verrückt?«, flüsterte Jona jetzt. »Ich würde das Risiko nicht eingehen. Du hast keine Ahnung, wie der Kerl tickt und was er macht, wenn man ihm nicht gehorcht.«


  »Er wird uns schon nichts tun«, sagte Nadja. »Er hätte uns schon längst alle umbringen können, wenn er das gewollt hätte.«


  Keiner hatte Mia seit den Vorfällen auf Angor oder irgendetwas, das mit ihm zu tun hatte, angesprochen. Sie hatten sie völlig in Ruhe gelassen, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich zu erholen und zumindest zu versuchen, ein normales Leben zu leben. Aber jetzt konnten sie nicht mehr an sich halten. Sie hatten Angst. Sie alle. Keiner war Angor jemals zuvor begegnet und jeder von ihnen kannte die Geschichte, die Alva immer wieder erzählt hatte. Die Geschichte über den Teufel. Niemand konnte wirklich fassen, dass er bereits in dieser Stadt war und sie ihm morgen tatsächlich begegnen würden. Ihm. Dem dunkelsten und bösesten Wesen dieser Welt. Und es war nicht einmal sicher, ob sie da morgen lebend heraus kommen würden.


  »Und was hat er dann vor?«, fragte ein Mädchen leise. »Er wird uns kaum zum Spaß eingeladen haben. Alle anderen Übersinnlichen raten uns, dort nicht hinzugehen.«


  Nadja wollte gerade gegenhalten, doch da kam schon die Lehrerin rein. Die Schüler verließen sofort das Klassenzimmer, blickten aber noch einmal ängstlich zurück. Mia fühlte sich furchtbar. Sie mussten das alles nur ihretwegen durchmachen. Was, wenn sie auf dem Ball alle sterben würden? Wenn er sie nur alle einlud, um Mia zu quälen? Er wusste genau, dass sie darunter leiden würde, wenn er sie alle umbrachte. Ihre neuen Freunde. Ihr neues Leben. Das war ihr so wichtig. Was, wenn er sie erpressen wollte? Wenn er drohte sie alle umzubringen, wenn sie nicht mit ihm kommen würde? Bei diesem Gedanken wurde ihr eiskalt. Sie erinnerte sich sofort an die Situation auf dem Schiff, als diese Schatten fast all ihre Freunde umgebracht hatten. Sie hatte mit ihnen kommen müssen, um sie zu retten. Vielleicht würde es dieses Mal auch so sein. Wie konnte sie nur hier sitzen, sich auf diesen Ball freuen und zulassen, dass alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, in seine Falle rannten? Nein, sie musste das verhindern. Sie musste es aufhalten. Irgendwie. Sie glaubte nicht, dass er ihnen nichts antun würde. Dazu war er doch viel zu böse! Während des Unterrichts schmiedete sie bereits einen Plan. Und sie war wild entschlossen, ihn durchzuziehen.


  Nach den letzten zwei Unterrichtsstunden strömten die Klassen des P-Bereichs schließlich über die große Wiese hinüber zum Nebengebäude, um sich in der Sporthalle einzufinden. Auf dem kurzen Weg dorthin wurde Mia weiterhin mit Fragen bombardiert.


  »Es reicht jetzt!«, schnauzte Jona ein paar Schüler an. »Sie kann nichts dafür, okay? Und sie weiß genauso wenig, wie ihr! Wir werden da morgen hingehen und sehen, was passiert. Wir können uns nicht drücken!«


  Als sie als erste die Sporthalle betraten, sagte ein Schüler: »Aber unsere Waffen nehmen wir wenigstens mit.«


  »Einen Teufel werdet ihr!«, donnerte eine Stimme hinter ihnen durch die Halle. Kell und Malina standen mitten im Raum und warteten auf sie. Neben ihnen standen auch Sylvia und Soraya.


  Mia wurde langsamer und starrte sie erschrocken an. Sie fragte sich, ob Angor auch sie eingeladen hatte und sah, wie Sylvia langsam nickte. Daraufhin wurden ihre Schuldgefühle immer quälender. Sie hatte gehofft, dass er sie ausgelassen hatte, weil sie nicht auf diese Schule ging. Aber er hatte offensichtlich wirklich jeden eingeladen, der mit ihr zu tun hatte. Sie musste wirklich etwas unternehmen. Sie wollte nicht, dass Sylvia noch mehr Grausamkeiten erlitt. Sie versuchte jedoch von diesen Gedanken abzulenken, damit sie niemand mitbekam und grüßte Kell und Malina. Sie verbeugten sich vor ihr und lächelten freundlich.


  Als auch Ramon in die Halle kam, lagen erst einmal alle Blicke auf ihm. Seine hochgekrempelten Ärmel brachten seine muskulösen Oberarme so verführerisch zum Vorschein, dass einige Mädchen entzückt seufzten und andere weder Augen noch Mund zu bekamen. Mia hörte ihre Herzen höher schlagen und grinste in sich hinein. Er sah wirklich unverschämt gut aus. Sie konnte ihre Reaktionen verstehen und ertappte sich selbst dabei, wie ihr Blick viel zu lange auf seinen Armen lag. Es sah wunderschön aus, wie sich seine Muskeln durch sein T-Shirt drückten und wie sie spielten, wenn er den Arm hob. Als sie wieder aufsah und ihr ihre eigenen Gedanken bewusst wurden, bemerkte sie ein Lächeln über Ramons Lippen huschen. Sie senkte sofort verlegen den Kopf und lief hochrot an.


  Kell dirigierte alle in die Halle und schloss die Türen, als alle Schüler drin waren. Dann ließ Malina ihr Tuscheln mit einem ohrenbetäubendem »Ruhe!« verstummen. Und als sie schließlich die ungeteilte Aufmerksamkeit der Schüler hatte, begann sie zu reden. »Es geht um morgen. Wir sind im Auftrag von Rece hier und haben die Aufgabe, euch über wichtige Dinge im Umgang mit Angor aufzuklären. Aber erst mal«, sie nahm jetzt Sylvias Arm, an dem ihre Waffe angebracht war und hob ihn hoch: »Die Dinger nehmt ihr NICHT mit!«


  Ein aufgebrachtes Raunen ging durch die Menge. »Dürfen wir uns jetzt nicht mal mehr verteidigen?«, rief ein Junge.


  Malina trat wütend vor. »Wenn ihr glaubt, dass ihr euch mit diesen Messern gegen ANGOR verteidigen könnt, habt ihr NICHTS verstanden!«


  Jetzt verstummten alle wieder.


  »Ihr habt wohl vergessen«, begann Kell jetzt ruhig und trat wieder vor die Schüler, »dass er euch allein auf Grund des Wissens töten würde, wofür ihr diese Messer benutzt!« Er sah sie mahnend an. »Die einzige Schwachstelle von Vampiren ist schon immer ein wohl gehütetes Geheimnis gewesen. Es wird ihm nicht gefallen, dass ihr es gelüftet habt. Ich schlage also vor, ihr gebt ihm so wenig Gründe wie möglich, ihn wütend zu machen!«


  Sie senkten zwar etwas missmutig, aber resignierend die Köpfe und nickten. »Und was sollen wir tun, wenn er uns angreift? Was, wenn er diese tödliche Aura auf uns los lässt?«, rief eine Schülerin. »Wir haben keine Chance gegen ihn!«


  »Genau!«, rief eine andere Schülerin. »Vielleicht sollten wir besser gar nicht hingehen.«


  »Wenn ihr nicht hingeht«, rief Kell lautstark, »stehen die Chancen gut, dass er in derselben Nacht noch die ganze Stadt vernichtet! Wollt ihr das?«


  Wieder verstummten alle. »Und was haben wir für Möglichkeiten?«, fragte ein Junge irgendwann leise.


  »Die wollen wir euch ja gerade mitteilen«, sagte Kell, »also hört zu.« Er stellte sich zu Malina und atmete tief ein. Dann sah er kurz Mia an und zögerte etwas. Sein Blick war mitfühlend und wissend. »Der Teufel«, begann er dann laut und wandte sich schließlich von ihr ab, »lebt von eurer negativen Energie! Alle eure negativen Gefühle stärken ihn! Er bezieht daraus seine Kraft und wächst mit jedem Funken Angst, Wut, Hass und Ablehnung. Er ist vor Jahrtausenden aus diesen Gefühlen entstanden. Sie sind sein Lebenselixier. Aus diesem Grund ruft er diese Gefühle bewusst und absichtlich in euch hervor, um sich davon zu nähren und zu stärken. Habt ihr das bis hierher verstanden?«


  Sie sahen sich alle gegenseitig an und nickten dann.


  »Gut«, sagte Kell und nahm wieder einen tiefen Atemzug. Es schien ihm schwer zu fallen diese Rede zu halten. »Je mehr ihr euch gegen diese negativen Gefühle wehrt, umso schlimmer werden sie«, erklärte er. »Ablehnung ist ebenfalls ein negatives Gefühl und es vervielfacht das abgelehnte Gefühl ins Maßlose. Es ist ein Teufelskreis, der vom Teufel selbst erschaffen wurde. Er will, dass ihr eure negativen Gefühle ablehnt! Denn je mehr ihr sie ablehnt, umso schlimmer werden sie und umso stärker wird er. Klar bis hierher?«


  Wieder nickten alle erstaunt. Diese Tatsache war ihnen bisher nicht bewusst gewesen. Sie hatten nicht einmal gewusst, dass ihre Gefühle durch Ablehnung stärker wurden.


  »Natürlich war euch das nicht bewusst!«, reagierte Kell lautstark auf ihre Gedanken. Er wirkte mit jedem Satz angespannter. »Er hat die Menschheit schon immer dazu gebracht, genau so zu fühlen und zu handeln, wie es ihm nützte. Und selbstverständlich hat er das größte Geheimnis, wie er geschwächt werden kann, für sich behalten.«


  Jetzt wurden sie alle hellhörig. Doch Kell drehte sich plötzlich um, ging sich tief atmend durch sein Haar und trat auf Malina zu. »Ich kann das nicht«, flüsterte er seiner Schwester zu.


  »Wir müssen«, flüsterte sie zurück. »Er hat uns darum gebeten.«


  Als sie nichts mehr sagten, traten ein paar Schüler vor. »Wie kann er geschwächt werden«, fragten sie.


  Kell blieb stumm da stehen und sah Sylvia an. Ihr Leben lang war sie von den dunklen Wesen dieser Welt gepeinigt worden und doch stand sie hier, so stark, unerschrocken und entschlossen. Sie imponierte ihm. Und als sie seinen Blick erwiderte, traf ihn erneut das Gefühl, das sie schon die ganze Zeit in ihm auslöste. Diese Wärme. Und diese seltsame Anziehungskraft. Er wollte sie vor weiterem Leid bewahren. Sie, Mia und alle, die sie liebten. Er musste es ihnen sagen. Auch, wenn er damit nicht nur Angor sondern auch Recedere, seinen Schöpfer, verriet. Als er sich umdrehte, sagte er: »Der Teufel kann niemandem schaden, der ihn nicht fürchtet.«


  Diese Aussage löste zunächst verwirrte Gesichter aus. Sie wiederholten den Satz in ihren Köpfen und versuchten die Information dahinter zu verinnerlichen. Aber sie schienen es nicht zu begreifen.


  »Ist das so schwer?«, fragte Malina jetzt und trat vor. »Er kann euch nicht weh tun, wenn ihr keine Angst vor ihm habt!


  Angst ist ein negatives Gefühl, das ihn wie kein anderes Gefühl stärkt. Er löst sie in euch aus, um sich daran zu nähren. Wenn ihr es aber nicht fühlt, kann er sich nicht nähren und wird schwächer.«


  Sie traten jetzt alle mit heller Begeisterung vor. »Ist das wahr?«, fragten sie alle durcheinander.


  »Ja, es ist wahr«, sagte Ramon jetzt. »Mias Vater hat es mir heute selbst gesagt.« Er sah Mia an und hoffte, dass sie die Auswirkung dieser Tatsache noch nicht verstand.


  »Er kann uns echt nichts tun, wenn wir ihn nicht fürchten?«, fragten sie begeistert. »Ist das nicht ein bisschen zu leicht?«


  Kell lachte. »Leicht? Jetzt hört mir mal zu, ihr unterbelichteten Rotznasen!«, sagte er wütend und trat jetzt so nah an die Schüler heran, dass sie alle zurückwichen. »Der Mann besteht aus der dunkelsten Energie, die ihr euch vorstellen könnt! Er braucht nur kurz seine Aura auf euch loslassen und dann schreit ihr nicht nur vor Angst, ihr erstickt daran! Ihr habt es ansatzweise am eigenen Leib gespürt, als die Schatten Mia von diesem Schiff geholt haben. Angors Energie ist weitaus schlimmer! In diesem Moment die Gefühle nicht zu fühlen, die er in euch auslöst, wird eure größte Herausforderung sein!«


  »Und wie soll das gehen?«, fragte Mike und trat entschlossen zu Kell vor. »Wie fühlen wir nicht, was er in uns auslöst?«


  »Ja, wie werden wir die Angst los?«, fragte ein Mädchen.


  »Indem ihr sie annehmt«, sagte Malina von hinten. Sie blickten sie entrückt an.


  »Alle negativen Gefühle, die angenommen werden, lösen sich auf. Ihr dürft euch nicht dagegen wehren«, sagte sie. »Wie gesagt, er will, dass ihr euch wehrt! Das gibt dem negativen Gefühl Kraft und auch ihm. Aber das dürft ihr nicht. Ihr dürft in dem Moment nicht und unter keinen Umständen gegen das Gefühl ankämpfen.«


  Wieder begann das aufgebrachte Raunen. Sie redeten alle durcheinander und keiner konnte sich vorstellen, wie man es schaffen sollte, solch ein schreckliches Gefühl nicht abzulehnen.


  »Wenn er diese unglaubliche Angst in mir auslöst«, rief ein Mädchen Malina zu, »die mich ersticken lässt, ist es da nicht total hirnverbrannt, diese Angst auch noch zuzulassen? Sie tötet mich doch!«


  »Falsch!«, sagte Malina. »Dein Kampf gegen sie tötet dich! Dein Kampf gegen jedes negative Gefühl tötet dich in diesem Moment. Er weiß genau, dass du dich dagegen wehren wirst und du wirst dich so sehr dagegen wehren, dass es dich schließlich umbringt. Es ist deine Ablehnung, die dich niederstreckt. Das ist der Grund, warum die Menschen in Gegenwart von Schatten umkippen wie die Fliegen. Sie wehren sich so sehr gegen die schrecklichen Gefühle, dass ihr Herz stehen bleibt und sie ersticken. Das ist das, was der Teufel seit Jahrtausenden in den Menschen und auf der Welt verursacht. Kampf. Ablehnung. Immer und überall.«


  Sie blickten sie mit erstaunten Gesichtern an und waren fassungslos über diese neue Erkenntnis. Mia dachte sofort an ihr nächtliches Gespräch mit Ramon, bei dem sie es geschafft hatte, ein negatives Gefühl aufzulösen, indem sie es angenommen hatte. Und ihr fiel auch wieder ein, dass sie dadurch die schmerzhaften Schübe losgeworden war. Wenn sie es nun schaffte, keine Angst mehr vor Angor zu haben, würde er ihr also nichts mehr anhaben können?


  »Diese Tatsache«, sagte Kell nun und sah dabei Mia an, »ist nur ein Aspekt seines Wesens und seines weltumfassenden Prinzips. Er verkörpert weitaus mehr als das. Aber es ist der erste Schritt, den ihr gehen müsst, um euch vor ihm schützen zu können. Versucht«, sagte er zu ihnen allen, »wenn ihr vor ihm steht, keine Angst zu haben. Und wenn ihr Angst habt, nehmt sie an! Lehnt sie nicht ab! Ihr werdet sehen, dass sie dann schwächer wird und sich schließlich auflöst. Das ist das Einzige, was wir euch momentan zu eurem Schutz sagen können.«


  Jetzt trat Malina wieder vor. »Und noch etwas: Lasst euch nicht von dem Gedanken irreleiten, dass ihr ihn auf irgendeine Art besiegen könnt! Er kann nicht besiegt oder bekämpft werden. Jeder Kampf gegen ihn macht ihn stärker. Es ist, als würdet ihr Benzin ins Feuer gießen! Denkt daran, wenn er vor euch steht. Und denkt auch daran, wenn ihr merkt, dass ihr euch gegen eure negativen Gefühle wehrt. Mit eurer Ablehnung gießt ihr Benzin ins Feuer! Ist das bei allen angekommen?«


  Alle nickten stumm.


  Malina machte eine auffordernde Handbewegung. »Dann könnt ihr jetzt nach Hause gehen. Übt dort schon mal eure Ängste anzunehmen.«


  Als sich alle in Richtung Ausgang bewegten, wurde es wieder lauter. Alle redeten durcheinander und zwischen all den Stimmen sagte Nadja: »Wie soll man das denn üben?« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ein solch fürchterliches Gefühl, wie das, was sie auf dem Schiff gespürt hatte, je annehmen sollte. Wie sollte man es zulassen, wenn man am Ersticken war?


  Kell hatte sie gehört. Er hörte sie immer am deutlichsten raus. Selbst ihre Gedanken waren lauter. Vielleicht lag es daran, dass sein Blut noch in ihrem Organismus kreiste, vermutete er. Er brummte genervt, lief ihr nach, packte sie und riss sie aus der Menge. Sie schrie kurz auf, was sofort die Aufmerksamkeit aller Schüler auf sie zog. Mit einem Satz sprang er mit ihr an die Wand, drückte sie dagegen und knurrte sie mit einem solch tiefen, kehligen Laut an, dass sie sofort vor Angst erzitterte. Dabei öffnete er den Mund und ließ ihr den Blick auf seine Eckzähne frei, die langsam hervortraten. Seine Augen färbten sich blutrot. Nadja schnappte nach Luft. Er hatte seinen Unterarm gegen ihre Kehle gedrückt und hielt sie so mehrere Meter über dem Boden an der Wand fest.


  Die anderen Schüler liefen sofort zu ihr und wollten schon mit vereinten Kräften angreifen, da rief Malina: »Stopp!« Sie hob die Hand und machte eine beschwichtigende Geste.


  »Wartet.«


  Nadja zappelte an der Wand, doch Kell ließ sie nicht los. Er sah ihr tief in die Augen, während sich seine Mundwinkel langsam zu einem fiesen Lächeln hinauf zogen. »Angst?«, fragte er sie provozierend.


  Sie nickte panisch. Ihr Herz schien ihr in allen Körperteilen zu schlagen. Er sah gefährlich aus. Und seine Kraft war erschreckend. Sie rang immer wieder nach Luft und versuchte seinen Arm von ihrer Kehle zu lösen, aber es war nichts zu machen.


  Er kam mit seinem Gesicht ein Stück näher an ihres, blickte ihr weiter tief und eindringlich in die Augen und sagte nur auffordernd: »Annehmen.«


  Sie verstand. Und auch alle anderen verstanden, was er damit bezwecken wollte. Doch die Angst war ungebrochen.


  Er wurde wütend als sie nicht reagierte, verzog das Gesicht, drückte fester zu und sagte noch einmal knurrend: »Annehmen.«


  Sie erwiderte seinen Blick ängstlich. »Wie?«, hauchte sie.


  »Einatmen«, forderte er sie ruhig auf und machte es ihr vor. Sie atmete zitternd ein.


  »Nicht wehren«, hauchte er.


  Sie versuchte es. Sie versuchte, sich nicht gegen die Angst zu wehren, aber es fiel ihr unheimlich schwer.


  »Nicht gegen die Angst und nicht gegen mich«, ergänzte er ihre Gedanken. »Du hast keine Chance. Akzeptiere das. Ausatmen«, sagte er dann.


  Sie atmete aus.


  Malina wandte sich zu den anderen um und machte eine auffordernde Handbewegung. »Mitmachen«, sagte sie zu ihnen. Sie spürte, dass sie sich ebenfalls fürchteten.


  »Atme in die Angst hinein«, sagte Kell. »Nimm sie an. Sie ist nichts Schlimmes.« Während er sprach, ließ er seinen Blick kurz über ihr Gesicht schweifen und kam ihr noch etwas näher. »Löse den Widerstand in dir. Wo sitzt er?«


  Nadja löste eine Hand von seinem Arm und deutete auf ihre Brust.


  »Atme dort hinein.«


  Sie tat, was er sagte und atmete in den Widerstand. Und in diesem Moment löste er sich plötzlich. Er löste sich ganz sanft auf. Sie blickte ihn überrascht an.


  Kell lächelte. Er lockerte seinen Arm von ihrem Hals und seine roten Augen bekamen wieder ihre normale Farbe.


  »Verstanden?«, fragte er sie dann.


  Nadja nickte atemlos. Dann griff Kell ihr unter die Arme, ließ sich geschmeidig auf den Boden fallen und setzte sie ab.


  »Das dient euch hoffentlich als Trainingseinheit«, sagte er, wandte sich von ihnen ab und ging mit Malina zur Tür.


  Mike ging sofort zu Nadja. »Alles okay?«, fragte er sie besorgt.


  Nadja strich sich über den Hals und atmete tief ein. Sie war noch ganz benommen. Allerdings wusste sie nicht, ob das nur an der erschreckenden Situation selbst lag. Sie nickte und blickte Kell hinterher, der sich noch einmal zu ihr umdrehte, bevor er aus der Tür verschwand. Sein Blick war prüfend. So, als ob er sich vergewissern wollte, ob sie in Ordnung war. Und es lag auch etwas Verwirrtes darin. Und dieselbe Verwirrung spürte sie auch in sich selbst.


  »Nadja?« Mike fuchtelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Bist du da?«


  Sie schob seine Hand weg und versuchte zu lachen. »Alles okay. Mir geht’s gut. Er hat mir nichts getan.«


  »Das war ja wohl echt nicht nötig!«, regte sich Jan auf, als er zu ihr stieß.


  »Er wollte uns zeigen, wie man die Angst los wird«, erklärte Nadja und räusperte sich.


  »Dazu muss er ja nicht gleich gewalttätig werden!«


  »Wäre er vorsichtiger gewesen, hätte ich keine Angst bekommen!«, verteidigte sie ihn.


  Alle sahen sie stumm an. Und in dem Moment stellte sie sich dieselbe Frage, die sich womöglich auch alle anderen stellten. Warum nahm sie ihn in Schutz? Sie senkte verlegen den Blick, zupfte beschäftigt ihre Klamotten zurecht und sagte dann noch: »Es ist ja nichts passiert.«


  Als der Schrecken verflogen war, verließen sie alle das Schulgelände. Mia fuhr mit Nadja und Emma in die Stadt. Sie wollten sich nach Kleidern umsehen. Die Jungs und ein paar andere Schüler trafen sich derweil bei Mike im Keller ein, um den morgigen Tag zu besprechen. Mia und ihre Freundinnen waren fürchterlich aufgeregt, als sie im Kaufhaus bei der Abendgarderobe standen und sich vorstellten, am nächsten Tag dem Teufel gegenüber zu stehen.


  »Eigentlich sehen wir ihn doch ständig«, sagte Nadja, als sie sich ein blaues Kleid an den Körper hielt.


  Emma blickte sie über eine Kleiderstange hinweg irritiert an.


  »Ständig?«


  »Rece«, sagte Nadja nur. »Er ist doch auch der Teufel.«


  »Jaaa«, machte Emma, »aber er ist der gute Teufel.« Sie zwinkerte Mia zu, als sie das sagte. »Er kommt mir gar nicht vor, wie ein Teufel, sondern wie ein normaler Mensch. Außerdem ist er total nett!«


  Mia sah sich etwas beschämt um. Sie wollte nicht, dass jemand hörte, wie sie ständig das Wort Teufel aussprachen. Das war peinlich.


  »Mia, ich hab das perfekte Kleid für dich!«, rief Emma jetzt durch den ganzen Laden. Sie zog es aus dem Kleiderständer, lief zu Mia hinüber und hielt es ihr an. »Blutrot! Perfekt!«


  »Das ist Bordeaux«, sagte Nadja.


  »Ja. Sag ich doch. Sieht aus wie Blut!«


  Mia seufzte, musste aber zugeben, dass es wirklich hübsch aussah. Es war kurz, fiel an den Seiten aber gerafft etwas länger hinunter und der Ausschnitt war zwar gewagt, aber mit gerafften Blüten verziert, die in einem dunkleren Rotton schimmerten.


  »Vielleicht will Mia ja nicht unbedingt in Blut getränkt zum Ball«, murmelte Nadja leise und schubste Emma an, »du taktlose Tante.«


  Emma erstarrte. »Oh«, machte sie und biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, Mia.« Mia lachte. »Ist schon gut.«


  »Aber Rot ist auch die Farbe der Liebe!«, sagte sie jetzt und versuchte ihr das Kleid wieder schmackhaft zu machen.


  Jetzt lachten sie alle und schließlich nahm Mia das Kleid, denn es saß perfekt, wie sie in der Umkleidekabine feststellte. Am späten Nachmittag fuhren sie dann nach Hause. Ramon war mit seinem Wagen sofort zur Stelle, als sich Mia von ihren Freundinnen verabschiedet hatte.


  »Was Schönes gefunden?«, fragte er sie auf dem Heimweg. Mia nickte, traute sich aber nicht, zu ihm aufzusehen. Er hatte immer noch diese hochgekrempelten Ärmel und sie wusste genau, dass er sie vorhin bei ihren schmachtenden Gedanken ertappt hatte. Das war ihr so unheimlich peinlich.


  Ramon lachte durch die Nase und zog sich die Ärmel runter, als er an einer Ampel hielt.


  »Eigentlich könntest du dich ja wenigstens ab und zu mal aus meinen Gedanken raushalten«, sagte sie schnippisch zu ihm. »Die sind nicht alle für dich bestimmt.«


  Ramon dachte sofort an Mias Schwärmereien über Jona.


  »Ja«, sagte er seufzend. »Das weiß ich.«


  »Warum machst du das dann? Ich will nicht alles mit dir teilen.«


  Dieser Satz tat ihm ungewöhnlich stark weh. »Ich weiß, Mia, aber ich kann mich nicht ausklinken«, versuchte er zu erklären.


  »Ich will dich beschützen und dazu muss ich wissen, was bei dir los ist. Nur so erfahre ich, wenn du deine Schübe hast, oder…«


  »Ich habe diese Schübe nicht mehr«, unterbrach sie ihn. »Die sind weg und die kommen auch nicht wieder.«


  Er seufzte. »Tut mir leid, Mia«, sagte er und sah sie dabei entschuldigend an. »Es macht mich einfach nervös, wenn ich nicht weiß…«


  »Nur ab und zu«, bat sie.


  Ramon sah wieder auf die Straße und sagte nichts mehr. Aber er seufzte schwer. Er konnte nicht. Er machte sich fürchterliche Vorwürfe, dass er sie bei dem Lichterfest nicht gehört hatte, als sie unter diesem schmerzhaften Schub so sehr gelitten hatte. Und er machte sich auch immer noch Vorwürfe, dass er sie auf dem Schiff allein gelassen hatte. Er konnte nicht.


  »Tut mir leid«, sagte er und meinte es wirklich ernst. Er wollte ihr ihre Privatsphäre lassen, aber er brachte es nicht über sich, auch nur einen Moment nicht empfänglich für sie zu sein.


  Mia lehnte sich schmollend zurück und sah hinaus. Sie wusste nicht, wie sie irgendetwas planen sollte, wenn er ihr ständig zuhörte. Und sie überlegte ernsthaft, wie sie ihn dazu kriegen sollte, einmal nicht zuzuhören. Sie musste doch irgendwie einen Plan aushecken, wie sie ihre Familie und ihre Freunde vor Angor beschützen konnte. Sie versuchte aber nicht zu deutlich daran zu denken und lenkte sich mit den Häusern ab, an denen sie vorbei fuhren. Sie waren noch alle mit Lichterketten behangen. Und bei den Katastrophen, die sich in dieser Stadt häuften, würden sie wohl auch noch länger da hängen bleiben. Vielleicht würden sie sie auch nie wieder abnehmen. Aus Angst vor der Dunkelheit, die jetzt in ihrer Stadt lebte und die nicht gehen würde, ehe sie nicht hatte, was sie wollte. Mia.
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  Sie trafen sich am Vormittag bei Alva, um noch einmal alles durchzusprechen. Es war knapp ein Drittel aller P-Schüler da und auch Kell und Malina, Sylvia und Soraya und Mias Großvater. Sie sprachen zum x-ten Mal den Plan durch, wie sie Angors Einladung heute Folge leisten würden.


  »Wenn ihr ankommt, wartet ihr draußen«, wiederholte Walt.


  »Rece geht als Erster rein, um die Lage zu checken. Erst, wenn er wieder raus kommt und er uns versichert, dass alles in Ordnung ist, gehen wir rein.«


  Alle nickten müde. Sie hatten den Plan schon hundert Mal durchgekaut.


  »Niemand geht vorher rein!«, mahnte Walt. »Beschäftigt Andreas, wenn er zwischenzeitlich dort aufkreuzen sollte.«


  »Ja«, seufzte Mike, »wir labern ihn schon voll. Kein Problem.«


  Einige Schüler lachten.


  »Sollte René nicht innerhalb von 10 Minuten wieder draußen sein«, sprach Walt mit ernster Miene weiter.


  »Dann gehen wir nach Hause«, führte ein Mädchen seinen Satz zu Ende.


  Walt nickte. »Und keiner von euch nimmt eine Waffe mit!«, fiel ihm noch ein. »Keiner! Auch nicht versteckt unter einem Kleid oder in der Hosentasche oder sonst irgendwo. Verstanden?«


  Wieder nickten alle. Nadja sah immer wieder zu Kell hinüber, der mit Malina an der Wand stand und sich leise unterhielt. Sie schienen ein wichtiges Gespräch zu führen. Er war richtig vertieft. Sie fragte sich, was sie wohl noch alles über den Teufel wussten, was sie ihnen bisher noch nicht gesagt hatten. Vielleicht wussten sie noch mehr darüber, wie man ihn schwächen konnte. Plötzlich drehte Kell den Kopf und sah sie direkt an. Und dabei war sein Gesicht so ernst, dass sie etwas verschreckt den Blick senkte. Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Was, wenn sie gar nicht wollten, dass der Teufel so sehr geschwächt wurde und sie ihnen deshalb nur einen Bruchteil der ganzen Wahrheit sagten? Selbst dieser Bruchteil war Kell gestern sichtlich schwer gefallen. Sie waren ihr Leben lang beiden Brüdern immer treu gewesen. Warum sollte das jetzt anders sein? Und warum hatte sie auf einmal Zweifel an den Geschwistern? Als sie wieder aufsah, blickte Kell sie immer noch an.


  »Noch Fragen?«, rief Walt in den Raum.


  »Nein«, stöhnten alle.


  »Was macht ihr, wenn Angor versucht, euch Angst einzujagen?«, fragte Walt sie noch einmal.


  »Annehmen«, sagten alle im Chor.


  »Und stöbert bitte nicht in seinem Schloss herum! Verhaltet euch anständig und höflich. Verärgert ihn nicht!«


  Kell unterhielt sich jetzt wieder mit seiner Schwester. Und währenddessen haftete sein Blick an Sylvia. Sie stand mit Soraya am Fenster und hörte Walt zu. Nadja betrachtete sie nachdenklich und fragte sich, ob zwischen ihr und Kell etwas lief. Er schien irgendein Interesse an ihr zu haben. Plötzlich blickte Sylvia sie stoisch an. Nadja erschrak. Sie hatte ganz vergessen, dass sie jetzt Gedanken hören konnte! Entschuldige, sagte sie sofort gedanklich zu ihr. Mache mir nur ein paar Gedanken.


  Als Walt fertig war und es etwas unruhiger wurde, kam Sylvia zu Nadja rüber. »Zwischen mir und Kell läuft nichts«, sagte sie direkt und mit ernster Miene. »Wieso?«


  Nadja blickte sie etwas eingeschüchtert an. Sie wirkte emotionslos. »Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, entschuldigte sich Nadja. »Mir kommen nur langsam ein paar Zweifel.«


  Soraya stellte sich jetzt neben Sylvia und einige Schüler drehten sich um. »In Bezug auf was?«, fragte Sylvia sichtlich interessiert.


  Nadja sah zu Kell rüber, der jetzt ebenfalls zu ihnen kam.


  »Ich frage mich«, sagte Nadja und versuchte dabei all ihren Mut zusammen zu nehmen, »warum es Kell gestern so schwer gefallen ist, uns diese wichtige Sache über den Teufel zu sagen. Und warum er es uns vorher nicht gesagt hat. Bevor wir mit dem Schiff zu Angors Schloss gefahren sind, zum Beispiel.« Dabei begegnete sie Kells Blicken fest und sicher, obwohl sie erneut Angst vor ihm bekam. Er wirkte wütend, als er an sie heran trat. »Oder als diese Schatten in unserer Stadt aufgetaucht sind. Anstatt Schlagtechniken hättet ihr uns das beibringen können«, sagte sie zu ihm. Es wurden jetzt immer mehr Schüler auf sie aufmerksam und auch Walt drängte sich durch die Menge, um zuzuhören. »Ich frage mich, ob sie uns vielleicht noch mehr über den Teufel verheimlichen.«


  Kells Blick war so eindringlich, dass sie ihn in ihrem Gehirn spürte. Alle Schüler verstummten und sahen ihn fragend an. Auch Walt und Alva blickten ihm skeptisch entgegen. »Ja!«, sagte Kell auf einmal donnernd, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Eine Menge!«


  Empörung machte sich breit.


  »Ihr seht in ihm einfach nur eine Teufelsgestalt, die böse ist«, sagte er zu der tuschelnden Menge. »Ein Wesen, dessen dunkle Aura euch umbringen kann. Und das macht euch schon genug Angst. Ihr wollt nicht wissen, wozu er noch in der Lage ist, was er in der Welt und in den Menschen bewirkt und wo er überall seine Finger im Spiel hat.«


  Nadja erwiderte seinen Blick fest und wütend. »Und wenn wir es doch wissen wollen?«


  Kell stemmte jetzt ebenso wütend seine Hände auf den Tisch, der zwischen Nadja und ihm stand und stierte sie an.


  »Dein Leben ist nicht lang genug, um dieses Ausmaß zu erfassen«, sagte er raunend zu ihr. »Er existiert seit Anbeginn der Menschheit. Wie lange existierst du?«


  Sie sah ihn wütend an. Was hatte ihr Alter damit zu tun?


  »Du wirst vielleicht 80 Jahre, wenn du so lebst, wie er es für dich vorgesehen hat. Ein Wimpernschlag für ihn.«


  Jetzt guckte sie verwirrt. »Wie er es für mich vorgesehen hat?«


  Kell richtete sich jetzt wieder auf. »Siehst du. Du weißt nicht einmal, dass er dein Leben formt. Deine Tage und Nächte, die Art, wie du lebst, wie du isst, wie du liebst. Du glaubst frei zu sein. Aber das bist du nicht. Das ist niemand. Er kontrolliert euch alle!«, sagte er jetzt zu den anderen und machte eine ausladende Handbewegung. »Ohne, dass ihr es ahnt, ist er in jedem eurer verdammten Atemzüge!«


  Ihnen lief allen ein kalter Schauer über den Rücken, als sie seine Worte hörten.


  »Wenn wir euch sagen, wie er geschwächt werden kann, ist das also natürlich nur ein Bruchteil von dem, was wir wissen«, fuhr Kell fort.


  »Und warum habt ihr uns das nicht früher mitgeteilt?«, fragte Mike jetzt, um Nadja in Schutz zu nehmen.


  »Ja!«, rief ein Mädchen von hinten. »Das wäre uns auf dem Schiff vielleicht nützlich gewesen!« Alle stimmten ihr raunend zu. »Sie hat Recht«, sagte Jona jetzt neben Mia. Sie standen etwas weiter abseits. »Wenn wir gewusst hätten, wie wir diesen Schatten zu begegnen haben, wäre Mia vielleicht nicht auf die Idee gekommen, sich zu opfern, um uns alle zu retten!« Kell drehte sich wütend um und sah Mia an. Sie blickte erschrocken zurück und er erkannte in ihren Augen einen Hauch von Zweifeln. Es tat ihm weh, sie so zu sehen. Jetzt, wo er wusste, wessen Kind sie war, lebte er für ihre Unversehrtheit.


  »Kell!«, rief Walt. »Ich glaube, ich seid uns eine Antwort schuldig.«


  Jetzt trat Malina schnaubend vor. »Jetzt kriegt euch alle wieder ein!«, schrie sie und schritt entschlossen auf Nadja zu.


  »Wir haben euch damit eine Waffe geliefert haben«, sagte sie zu ihr, »die nicht nur Angor schwächt, sondern auch uns und Mias Vater!« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf Mia.


  »Die Wahrheit, warum der Teufel niemandem schaden kann, der ihn nicht fürchtet, ist einfach«, fuhr sie wütend fort und schien bewusst Mias Blicken auszuweichen. »Er besteht aus negativen Gefühlen«, erklärte sie, »und er kann nur im Leben eines Menschen sein, der diese Gefühle auch fühlt.« Sie sah sich um, um herauszufinden, ob sie die Tragweite dieser Wahrheit begriffen. Doch sie sahen sie nur ratlos an. »Er spiegelt euch!«, versuchte sie ihnen lautstark bewusst zu machen. »Das ist die Kehrseite seiner Macht. Wenn ihr nicht mehr fühlt, woraus er besteht, muss er aus eurem Leben verschwinden! Alles Böse muss das. Er, ich, Kell«, jetzt deutete sie wieder auf Mia, »und ihr Vater.«


  Walt trat vor. Und alle drehten sich mit erschrockenen Gesichtern zu Mia um, die mit Herzrasen dastand, Jonas Hand viel zu fest drückte und Tränen in den Augen hatte. Auch Sylvia trat vor und stellte sich jetzt zu Mia. »Deswegen habt ihr nichts gesagt«, warf sie erklärend in den Raum und nahm Mias andere Hand. »Wenn wir lernen keine negativen Gefühle mehr zu fühlen, schwächen wir nicht nur Angor, sondern auch Mias Papa«, sagte sie so liebevoll und vorsichtig, wie es ihr möglich war.


  »Ihr schwächt uns nicht«, sagte Kell jetzt ruhiger. »Ihr lasst uns verschwinden. Wir können dann nicht mehr in eurem Leben sein.«


  Mia fühlte regelrecht, wie ihr Herz an dieser Erkenntnis zerbrach. Sie würde ihren Vater verschwinden lassen, wenn sie alles Negative in sich auflöste?


  Kell nickte und senkte betreten und mitfühlend den Blick. Alle taten das. Nur Sylvia nicht. »Seid ihr jetzt zufrieden?«, rief sie wütend in den Raum. »Wäre es nicht besser gewesen, wenn wir das nicht gewusst hätten? Dann hätten wir nur ein negatives Gefühl aufgelöst und damit Angor die Möglichkeit genommen, uns zu verletzen. Stattdessen wissen wir jetzt, wie wir ihn verschwinden lassen können. Aber können wir das ruhigen Gewissens tun?« Sie sah Mia an, die versuchte, sich die Tränen zu verkneifen. Dann zog sie sie einfach mit sich, bahnte sich einen Weg durch die Menge zur Tür und verschwand mit ihr nach draußen. Ramon und Jona folgten ihr. Draußen nahm Sylvia Mia in den Arm und hielt sie ganz fest. Und in diesem Moment fing sie bitterlich an zu weinen. Ihr war, als bräche ihre gesamte Welt auseinander. Schon wieder. In einem Moment freute sie sich darüber, dass sie einen Weg gefunden hatte, das Böse in sich aufzulösen und im nächsten Moment erfuhr sie, dass sie damit ihren Vater aus ihrem Leben verbannte.


  Als Ramon aus der Tür trat, schnauzte Sylvia ihn sofort an: »Hast du das gewusst?«


  Mia sah auf und blickte ihn verweint an. Er nickte. Und das schoss ihr den nächsten Pfeil ins Herz. Sie löste sich von Sylvia, trat wütend auf ihn zu und schubste ihn so heftig, dass er gegen die Hauswand flog. »Du hast mir beigebracht, meine negativen Gefühle aufzulösen!!«, schrie sie ihn keifend an.


  »Warum hast du das getan?«


  Ramon rappelte sich auf und sah sie gequält an. »Auch dein Vater hat dein Leben lang versucht, dir das beizubringen, Mia«, sagte er vorsichtig.


  Auch diese Erkenntnis zertrümmerte ihr Herz. »Wie konntet ihr?!«, schrie sie so wütend, dass plötzlich der Wind kalt und schneidend durch die Bäume sauste und den Waldboden aufwirbelte. Ihre Augen färbten sich rot.


  Kell und Malina kamen jetzt ebenfalls raus.


  »Wir wollten dich vor Angor schützen, Mia!«, erklärte Ramon und hob beruhigend die Hände.


  »Zu welchem Preis?«, schrie sie ihn an. »Mit ihm verschwindet alles aus meinem Leben, das…« Plötzlich stockte sie und blickte ihn entsetzt an. Wenn alles Böse aus ihrem Leben verschwinden musste, verschwand dann auch er? Wieder sah sie ihn vorsichtig und sehr zögerlich nicken. Und erneut rammte er ihr damit ein Messer ins Herz. In diesem Moment verpasste sie ihm eine so heftige Ohrfeige, dass das Klatschen durch den Wald hallte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete sie ihn, wie er den Boden anstarrte und es nicht wagte, ihr in die Augen zu sehen. Schuld lag in seinem Blick. Und Schmerz. »Ihr beschützt mich damit nicht«, sagte sie jetzt leise zu ihm und spürte, wie ihr die Tränen in Bächen über die Wangen liefen, »sondern zerstört mich.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauchen. »Ich habe lieber mein ganzes Leben lang schlechte Gefühle, als ohne euch zu sein.« Sie kam langsam zu ihm, woraufhin er endlich wieder den Blick hob und sie ansah. »Ich will nicht, dass du verschwindest. Kapierst du das nicht?«


  Er sah sie innig an. So innig, dass die Wärme seiner wässrigen Augen in der Luft zu spüren war. Sein Blick drang ihr direkt ins Herz.


  »Und ich will nicht, dass du mich weiter beschützt.«


  »Mia«, protestierte er jetzt.


  »Nein!«, schrie sie wieder so laut, dass es schallte. Sie deutete mit dem Finger auf seine Brust und sagte mit fester Stimme: »Ich verzichte auf eure krankhafte Selbstlosigkeit! Ich verzichte bei euch allen darauf!«, rief sie und sah Kell und Malina an. »Ich will von niemandem mehr beschützt werden! Es reicht mir!« Ihre Stimme hallte durch den ganzen Wald.


  »Und ich schwöre euch, wenn ihr aus meinem Leben verschwindet, bringe ich mich um!!«


  Damit schockierte sie sie jetzt so sehr, dass sie alle erstarrten.


  »Mia«, sagte Malina entsetzt und trat zu ihr vor, »hörst du, was du da sagst?«


  Mia sah sie fest an. Sie war sich bei einer Sache noch niemals so sicher. »Du hast zu mir gesagt, dass ich es würdigen soll«, sagte sie zu ihr. »Als wir auf dem Schiff waren. Ich soll es würdigen, wie sich alle für mich bemühen und aufopfern.«


  Malina nickte.


  »Ich würdige es nicht!«, sagte Mia jetzt fest und voller Wut.


  »Ich lehne es ab!«, schrie sie. »Ich lehne es ab, wenn jemand meinetwegen leidet! Und ich lehne jedes Opfer ab, das jemand meinetwegen bringt! Ich will es nicht! Und wenn das noch mal jemand macht und ihr aus meinem Leben verschwindet«, sie sah jetzt Ramon an, »um mich zu beschützen, dann ist der Preis, den ihr dafür zahlen müsst, mein Tod!«


  Anna stellte einen Krug mit Eistee zu den kalten Platten und den Kerzen auf den Tisch und überlegte dann einen Moment. Sie wusste nicht einmal, was für Getränke oder Speisen René mochte. Als er dann in den Raum kam und den gedeckten Tisch sah, setzte er ein Lächeln auf, das sie nicht recht zu deuten wusste. War es Amüsement, Freude, Dankbarkeit oder nur der Versuch ihre Mühen wertzuschätzen? Sie hatte dieses Beisammensein geplant, um endlich einmal mit ihm zu sprechen und die Dinge aufzuarbeiten, die zwischen ihnen standen – die letzten 16 Jahre. Und sie war froh, dass er zugestimmt hatte, obwohl heute solch ein bedeutender Tag war und er sicher andere Dinge im Kopf hatte. Genauso, wie sie. Aber es war ihr wichtig. Sie strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht und sah die Speisen auf dem Tisch an. »Isst du so etwas überhaupt?«, fragte sie ihn.


  Er blieb vor der Couch stehen. »Ich habe es all die Jahre gegessen«, erinnerte er sie schmunzelnd.


  »Ja, aber magst du es auch? Ich meine…« Sie wusste nicht, was für ein Wesen er jetzt war. Vampir, Dämon, Schatten, Teufel…? Und was aßen die? Tranken sie nicht Blut? In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie absolut nichts über ihn wusste. Sie wusste, wer René war. Der Mann, der er vorgegeben hatte zu sein. Aber wer war er? Was mochte sein wahres Ich? Als er mit einem entschuldigenden Gesicht ein Kopfschütteln andeutete, sagte sie entschlossen: »Wir müssen reden.«


  Er nickte und setzte sich auf die Couch. Anna setzte sich neben ihn und fuchtelte nervös an ihrem Rock herum. Es war, als säße sie zum ersten Mal seit 16 Jahren wirklich neben ihm. Es war kein Schauspiel mehr. Er gab nicht mehr vor René zu sein und sie spielte nicht mehr Anna. Als sie aufsah, bemerkte sie, wie seine dunklen Augen auf ihr lagen und sie liebevoll betrachteten. Sie erkannte sein Wesen darin. Sein wahres Wesen. Aber es kam ihr dennoch so weit weg vor. Überlagert von Lügen. »Was isst du normalerweise?«, fragte sie als erstes. Sie musste irgendeinen Anfang finden und sie wollte kennenlernen, was er jetzt war.


  Er zögerte.


  »Blut?«, fragte sie jetzt.


  Jetzt nickte er, ohne seine Augen von ihr zu lösen.


  »Du hast all die Jahre von Blut gelebt?« Wieder nickte er.


  »Hast du… Menschen getötet?«, fragte sie zögernd.


  »Manchmal«, antwortete er kühl.


  Jetzt stand Anna auf und hielt sich die Hand an die Stirn, als habe sie Fieber. »Du bist also jetzt ein Vampir und lebst von Blut. Und du hast all die Jahre mit uns am Tisch gesessen und gegessen, was ich gekocht habe, obwohl…«


  »Es ist uns nicht unmöglich normale Nahrung zu uns zu nehmen«, sagte er vorsichtig erklärend. »Sie… schmeckt nur nicht.«


  Sie betrachtete ihn einen Moment. »Ich… habe es nie verstanden. Du bist in diesem Körper«, sagte sie leise. »Aber das… bist nicht du.«


  Jetzt stand René ebenfalls auf. Er war groß. Fast so groß, wie in seiner ursprünglichen Gestalt, wenn sich Anna recht erinnerte. »Nein«, sagte er, kam auf sie zu und sah ihr tief in die Augen. »Dieser Körper gehört nicht mir.«


  Anna atmete tief ein. »Wem… gehört er dann?«


  René senkte den Blick und seufzte. »Aina, ich will dich nicht erschrecken. Das ist nicht gerade etwas…«


  »Nein«, sagte sie auf einmal. »Nein, lass das! Hör auf damit, vorsichtig zu sein und mich zu schonen. Ich will die Wahrheit wissen. Die ganze Wahrheit!« Wieder nahm sie einen tiefen Atemzug. »Erschrecke mich ruhig. Ich werd's schon überleben.«


  René zögerte und sah sie lange an. Sie war stark, das wusste er. Aber er wusste nicht, ob er sie von sich trieb, wenn er ihr die ganze Wahrheit offenbarte.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich halte dieses Schauspiel nicht mehr aus.«


  René nickte unmerklich und sprach dann gerade heraus, was sie hören wollte: »Ich habe diesen Mann von Ramon töten lassen und habe mir seinen Körper genommen.«


  Annas Augen weiteten sich. Schrecken lag darin.


  »Das sind Vampire«, fuhr René ungehindert fort. »Sie besetzen tote Körper und müssen Blut trinken, um sie am Leben zu halten. Sie fürchten sich weder vor Licht noch vor Weihwasser«, sagte er, um die Klischees aus dem Weg zu räumen, »sie schlafen nicht in Särgen und können nicht mit einem Holzpflock getötet werden. Du weißt, wie sie getötet werden können.« Er deutete auf seine Halsschlagader. »Sie brauchen keinen Schlaf, da sie nicht wirklich leben. Ich habe die letzten 16 Jahre keine Sekunde geschlafen. Ich habe dich Nacht für Nacht beobachtet, wenn ich von meinen Streifzügen nach Hause gekommen bin und dein Gesicht gestreichelt«, sagte er und kam ihr näher. »Ich weiß, dass du mich all die Jahre nicht zu nahe an dich heran lassen konntest, weil du dich vor jeder Berührung gefürchtet hast, aber ich habe mich nach dir verzehrt, Aina«, raunte er gefühlvoll.


  Ihr Herz schlug wild. Und ihre Wangen glühten. »Es tut mir so leid«, sagte sie atemlos. »Ich konnte es nicht, weil…«


  »Weil du mich gesehen hättest, wenn ich dich berührt hätte«, führte er ihren Satz weiter, »nicht René.«


  Sie nickte. »Ich durfte doch nicht. Wenn ich dich im Kopf gehabt hätte…«


  Er streichelte ihr über die Wange und nickte verständnisvoll.


  »Ich weiß.«


  Sie nahm jetzt seine Hand runter. »Ich… kann nicht damit umgehen. Dieser fremde Körper…«


  »Das bin ich, Aina«, sagte er eindringlich.


  »Ich weiß, aber…«, sie entfernte sich von ihm, »ich will dich zurück, Rece«, sagte sie dann und blickte ihm fest in die Augen. »Dich. So, wie du warst. Ist… das möglich?«


  Er senkte seufzend den Kopf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Gerade erst hatte er ihre Erinnerungen gelöscht, dass es möglich war. Sollte er ihr jetzt wieder mitteilen, dass er nur seine dunkle Energie, die er überall auf der Welt versteckt hatte, zurückzuholen brauchte, um sich wieder in den alten Rece zu verwandeln? Wenn sie heute Abend auf dem Ball war, würde Angor sofort davon erfahren. Nein, er konnte es ihr nicht sagen. Nicht jetzt. »Könntest du«, begann er, »dich nicht daran gewöhnen, für immer mit mir in dieser Gestalt zu leben?«


  »Doch«, sagte sie sofort, »das könnte ich. Lieber in einer anderen Gestalt, als ganz ohne dich«, bekräftigte sie und kam wieder auf ihn zu. »Ich kann nur nicht mehr mit diesem Schauspiel leben.«


  »Das musst du nicht mehr«, sagte er zu ihr.


  »Dann sag mir«, entgegnete sie ernst, »ob du wieder verschwinden wirst, wenn ich meine Schatten und negativen Gefühle auflöse, so wie du es mir beigebracht hast.«


  Jetzt wich er zurück. Darauf lief es also hinaus. Er drehte den Kopf zur Seite und wich damit ihrem Blick aus.


  »Sag es mir«, forderte sie ihn auf. »Denn, wenn das so ist, werde ich es nicht tun.«


  Jetzt sah er sie streng an. »Das musst du, Aina!«, sagte er fast ein wenig zu befehlend. »Um dich vor Angor zu schützen! Du hast keine Ahnung, was…«


  »Es ist mir egal!«, unterbrach sie ihn laut. »Wenn ich dich damit aus meinem Leben verbanne, tue ich es nicht!«


  Jetzt wurde er wütend. »Es geht hier nicht nur um uns, sondern um Mia!«, rief er wütend. Seine Stimme grollte plötzlich wie früher.


  »Sie wird es genauso wenig tun, wenn sie das erfährt!«, rief Anna zurück. »Sie verbannt nicht ihren Vater aus ihrem Leben!«


  René kam jetzt zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, um ihr eindringlich in die Augen zu sehen, während er sprach: »Aina, es ist die einzige Möglichkeit, um Angor die Macht über euch zu nehmen. Ich habe all die Jahre egoistisch zugesehen, wie du leidest, nur um bei dir bleiben zu können. Ich kann das nicht mehr tun.«


  Sie löste sich aus seinem Griff und sagte ebenso eindringlich: »Ich bin auch egoistisch gewesen. Ich habe absichtlich gelitten und mich in meine Ängste hineingesteigert, weil ich dich bei mir halten wollte! Du bist schon mal aus meinem Leben verschwunden. Ein Jahr lang habe ich vollkommen ohne negative Gefühle gelebt! Und du warst spurlos verschwunden. Und kaum fange ich wieder an ein bisschen Angst zu haben, ein bisschen Sorge und plötzlich tauchst du aus dem Nichts wieder auf. Ich mache das nicht noch mal!«


  Er sah sie entgeistert an. Sie hatte vollkommen ohne negative Gefühle gelebt? Plötzlich wurde ihm bewusst, warum er ein Jahr lang gebraucht hatte, um zurückkehren zu können. Es hatte ein Jahr lang gedauert, bis es funktioniert hatte. Und jetzt wusste er auch, wieso! Hätte er es schneller geschafft eine Gestalt anzunehmen, wäre er früher zu ihr gekommen, doch das wäre nicht möglich gewesen. Weil das Böse in dieser Zeit keinen Zutritt zu ihrem Leben gehabt hatte! Er fühlte sich völlig überwältigt von dieser Erkenntnis! »Du hast es mit Absicht getan?«, fragte er sie fassungslos und kam ihr näher.


  Sie nickte. »Ja, aber es ist mir vor Kurzem erst bewusst geworden. Ich wollte dich zurück«, sagte sie zu ihm. »Und deswegen habe ich wieder angefangen… zu kämpfen.«


  Jetzt nahm er sie so plötzlich in den Arm, dass sie durch den Ruck, mit dem er sie an sich heran zog, nach Luft schnappte. Und dann lachte er leise, während er sie an sich drückte.


  »Aina«, flüsterte er. »Jemand wie du ist mir wahrhaftig noch niemals zuvor begegnet.«


  Sie hielt sich an ihm fest und lächelte glücklich. »Jemand wie du ist mir auch noch nicht begegnet«, entgegnete sie.


  »Was du nicht sagst«, lachte er und senkte sein Gesicht in ihr Haar. Er atmete ihren Duft tief ein und spürte erneut, wie der Geruch, der an ihr so besonders war, ihn regelrecht high machte. Er stöhnte leise. »Tu mir einen Gefallen«, raunte er an ihrem Ohr. »Versuche es noch einmal. Löse alle Schatten und negativen Gefühle auf.« Aina wehrte sich sofort und wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest. »Nicht für immer«, sagte er beruhigend. »Nur kurz. So lange, bis ich einen Weg gefunden habe, ihn von euch fernzuhalten.« Er gab ihr jetzt einen Kuss auf die Wange und sah sie dann tief an. »Ich werde dich nie verlassen, Aina. Wir finden einen Weg. Aber jetzt müssen wir zuerst Angor aufhalten. Und dazu musst du ihn annehmen. Ihn und alle deine negativen Gefühle. Bitte«, hauchte er ihr auf die Lippen. »Nimm alles an. Wie damals.«


  Ihr kamen die Tränen. »Und wenn du dann verschwindest?«


  »Ich kann nur verschwinden, wenn es auch Mia und die anderen tun. Sie sind unmittelbar mit deinem Leben und deiner Realität verknüpft. Ich kann nicht aus deinem Leben verschwinden und aus ihrem nicht. Das funktioniert nicht.«


  Anna runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ich will, dass zumindest du und Mia vor ihm geschützt seid. Wenn ihr keine negativen Gefühle mehr habt, kann er wenigstens euch nicht mehr zu nahe kommen. Und selbst wenn ich dann verschwinde, werde ich zurückkommen.«


  »Wann?«, fragte sie sofort.


  Er lächelte. »Sobald du mich wieder fühlst.«


  Sie wusste, was er meinte. Sobald sie wieder negative Gefühle hatte oder Schatten, würde er wieder auftauchen. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass es nie ein Abschied für immer sein würde. Sie konnte ihn zurückholen. Wann immer sie wollte.


  »Denke aber daran«, fügte er noch an, »dass du damit auch Angor wieder Einlass in dein Leben gewährst. Immer. Wir sind nicht voneinander trennbar.«
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  Die Schüler waren wieder gegangen. Und Mias Freunde waren auch weg. Nur ihr Großvater und Alva waren noch da und auch die beiden Vampirgeschwister und Ramon, der mit verschränkten Armen am Fensterrahmen lehnte und hinaus sah. Niemand sagte etwas. Mia saß am Tisch und hatte ihr Gesicht in ihren Händen versteckt. Alva saß neben ihr und streichelte ihr fürsorglich über den Rücken. Walt ging nachdenklich durch das Wohnzimmer. Alles war still. Viel zu still. Sie konnten sich doch wenigstens dafür entschuldigen, dass sie immer noch Geheimnisse vor ihr hatten! Oder sie konnten sich eine andere Lösung überlegen, als das Auflösen aller negativen Gefühle. Es musste doch einen anderen Weg geben! Sie wollte ihren Vater nicht verlieren. Wie konnten sie von ihr verlangen alles Negative in sich anzunehmen, wenn sie damit ihren Vater verschwinden ließ? Warum war das überhaupt so? Wieso hatten ihre Gefühle Auswirkungen auf die Realität? Oder auf andere Menschen. Oder Wesen. »Ich verstehe das nicht«, raunte sie hinter ihren Händen.


  Kell und Malina drehten sich sofort zu ihr um und Ramon löste seinen Blick von den Bäumen, um sie anzusehen. Auch Walt kam näher.


  »Vielleicht können wir helfen zu verstehen«, sagte Malina vorsichtig, als Mia nichts mehr sagte.


  Mia nahm die Hände runter und sah sie alle an. »Was haben meine Gefühle mit der Wirklichkeit zu tun?« Sie dachte auf einmal an ihr Gespräch mit Ramon, als sie darüber sinniert hatten, dass es die Wirklichkeit vielleicht gar nicht gab. Ihr schwirrte der Kopf, als sie zu intensiv darüber nachdachte.


  »Das ist ganz leicht«, sagte Malina und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Du weißt doch, wie deine Freunde die Wirklichkeit verändern?«, fragte sie.


  Mia sah sie verwirrt an.


  »Sie bewegen Gegenstände, lassen Dinge durch die Luft fliegen, setzen Alarmanlagen außer Kraft«, sagte sie schmunzelnd. »Sie verändern die Realität. Jona hat dir schon einmal erklärt, wie sie das machen, nicht wahr?«


  Mia erinnerte sich zurück. Er hatte ihr gesagt, dass man das, was man verändern wollte, fühlen musste. Sie dachte an die Medizinbälle, die sie angehoben hatten. Sie hatte fühlen müssen, wie es sich für die Bälle anfühlte zu schweben. Man musste also fühlen. Jetzt wusste sie, worauf sie hinaus wollte und nickte.


  Malina streckte die Hand aus und deutete auf die dicke, grüne Kerze, die auf dem Tisch stand. »Du fühlst also, was du bewirken willst und fühlst es so, als wäre es bereits geschehen«, erklärte sie, »und es geschieht.« In diesem Moment ging die Kerzenflamme ganz von allein an.


  Mia sah sie erstaunt an.


  »Diese Welt funktioniert nach einer Ordnung«, erklärte Malina sanft, »nach Gesetzen. Wir kennen diese Gesetze und ganz besonders gut kennt sie der Teufel. Eins dieser Gesetze ist das Gesetz der Entsprechung.«


  Ramon kam jetzt interessiert näher und auch Walt stellte sich dazu.


  »Es besagt, dass das Innere auch dem Äußeren entspricht. Wie es innen ist, so ist es außen. Wie oben, so unten. Mikrokosmos, Makrokosmos. Oder wie ihr es kennt: Wie im Himmel, so auf Erden.«


  Mia machte große Augen. Das war ein Zitat aus einem Gebet! Konnte sie das sagen, ohne in Flammen aufzugehen?


  Ramon lachte kurz.


  »Für die Menschen bedeutet das«, sprach Malina weiter, »dass alles, was sie im Inneren sind, auch im Äußeren sehen und erleben. Wenn sie voller Hass, Angst und Wut sind, werden sie das im Außen auch sehen. Der Mensch ist der Mikrokosmos und sieht das, was er ist, im Makrokosmos. Das Innere entspricht dem Äußeren. Die Flamme«, sie deutete wieder auf die Kerze«, ist nur deswegen angegangen, »weil sie meinem Inneren entsprechen muss. Und im Inneren habe ich gefühlt, wie sie brennt. So ist es mit allem. Auch mit dem Teufel. Er entspricht den Gefühlen der Menschen. Er ist der Makrokosmos, der dem Mikrokosmos, also dem Inneren der Menschen, entsprechen muss. Fühlen sie Hass, Angst und Wut, wird er stärker und kann in ihrem Leben agieren. Fühlen sie es nicht…«, sagte sie vorsichtig und sah Mia mitfühlend an, »muss er aus ihrem Leben verschwinden, weil er dann nicht mehr ihrem Inneren entspricht. Verstehst du?«


  Mia sah die Kerzenflamme an und biss die Zähne zusammen, um sich die Tränen zu verkneifen. Es war also ein Gesetz, dass ihr Vater verschwinden musste und sie konnte nichts dagegen tun. Entweder löste sie ihre schlechten Gefühle auf und verbannte Angor aus ihrem Leben, würde aber auch ihren Vater verlieren, oder sie tat es nicht, behielt ihren Vater und hatte Angor für immer am Hals. Da entschied sie sich lieber für die zweite Variante. Er würde ihr sowieso nichts tun, dachte sie sich. Er hätte sie schon bei ihrer ersten Begegnung umbringen können, wenn er das gewollt hätte. Stattdessen hatte er nur versucht, sie zu irgendetwas zu verwandeln, das dann ihm gehörte, woraus sie schloss, dass er sie besitzen wollte. Das war jedoch nicht annähernd so schlimm, wie ihren Vater zu verlieren.


  »Denkst du auch mal darüber nach, wie es uns dabei geht?«, fragte Ramon jetzt und sah Mia dabei ernst an. »Wir wollen dich genauso wenig verlieren.«


  Mia sah zu ihm auf. Er hatte Recht. Wenn Angor sie besaß und mitnahm, würden sie sie verlieren. Sie senkte wieder den Blick und dachte nach. Was für Möglichkeiten hatte sie denn? Wenn im Außen alles dem Inneren entsprach, was sollte sie fühlen, damit ihr Vater bei ihr bleiben konnte, aber Angor verschwand? Sie waren doch beide das Böse.


  Ramon ging jetzt nachdenklich durch den Raum.


  »Mein Vater«, sagte Mia jetzt, »war er nicht mal genauso stark, wie Angor?«


  »Stärker«, sagte Kell, der neben Malina am Tisch stand.


  »Seine Energie war immer größer.«


  »Kann er… sie sich nicht zurückholen?«, fragte Mia jetzt.


  »Dann wäre er ihm gleichgestellt und Angor könnte nichts tun, weil mein Vater es nicht zulassen würde.«


  Ramon drehte sich jetzt erschrocken zu ihr um und Kell und Malina sahen überrascht zu ihm. Es war, als habe Mia etwas gesagt, dass sie nicht sagen durfte.


  »Angor…«, sagte Kell jetzt und sah Ramon dabei ratlos an, »hat Reces Energie absorbiert, als er ihn damals vernichtet hat.«


  Mia senkte seufzend den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass sie als seine Tochter doch mindestens genauso viel Energie haben musste! Sie konnte sich wehren! Und das hatte sie auch schon getan.


  »Mia«, sagte Ramon warnend und kam wieder auf sie zu, »mach keinen Blödsinn! Du bist ihm nicht gewachsen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie ihn wütend. »Was, wenn ich sogar stärker bin als er?«


  »Du kannst mit dieser Kraft noch nicht umgehen!«


  »Dann lerne ich es! Aber ich werde nicht meine negativen Gefühle annehmen und ihn damit verbannen!«


  Ramon seufzte und entfernte sich wieder. »Dann tue es nicht«, sagte er resignierend und ging sich durch sein dunkles Haar. »Aber denk daran, was ich dir gesagt habe.« Er drehte sich um und sah sie wütend an. »Wenn du die Gefühle nicht annimmst, musst du sie bekämpfen. Und wenn du sie bekämpfst, verlierst du die Kontrolle darüber.« Jetzt zeigte er mit dem Finger auf sie. »Und diese Kontrolle gibst du ihm!«


  Sie sah ihn erschrocken an.


  »Er hat Recht«, sagte Kell. »Wenn du die negativen Gefühle nicht annimmst, musste du gegen sie ankämpfen, damit sie da bleiben. Und damit gibst du ihm die Kontrolle über dich.«


  Mia sah ihn verwirrt an. »Aber ich kann sie doch einfach da sein lassen, oder?«


  »Damit nimmst du sie schon an, Mia«, sagte Malina. »Wenn du sie da sein lässt, akzeptierst du sie und damit verschwinden sie.«


  Jetzt ließ sie sich erstaunt in die Stuhllehne zurückfallen. Warum begriff sie erst jetzt, was ihr Vater ihr schon all die Jahre versucht hatte beizubringen? Sie kannte diese Worte von ihm! Wie oft hatte er versucht, ihr einzuhämmern, dass sie ihre schlechten Gefühle annehmen und akzeptieren musste? Aber sie hatte es nie wirklich verinnerlicht. Hatte sie ihm absichtlich nicht richtig zugehört, weil sie geahnt hatte, was dann passieren würde?


  »Und wenn ich gegen sie ankämpfe, gebe ich ihm die Kontrolle darüber?«


  Kell und Malina nickten. »Alles, was du bekämpfst, machst du stärker«, sagte Malina. »Denk an die Entsprechung. Wenn du etwas bekämpfst, konzentrierst du dich darauf. Das muss sich dann auch im Außen zeigen, im Makrokosmos. Das Leben, die Realität um dich herum konzentriert sich auf alles Negative. Es nimmt Überhand, wird stärker und größer. Du gibst Angor damit Kraft und Macht über dein Leben und er übt diese Macht aus, indem er dich und deine Gefühle kontrolliert.«


  Mia ließ die Schultern sinken und dachte an den Moment, als Ramon ihr zum ersten Mal erklärt hatte, dass sie die Kontrolle verlor, wenn sie gegen etwas kämpfte. Sie hatten in der Küche gestanden und gestritten. In dem Moment hatte mit einem Messer nach ihm geworfen. Mit Entsetzen sah sie ihn an und entschuldigte sich in Gedanken noch einmal dafür. Wie hatte sie das tun können? War das Angors Macht gewesen? Hatte er die Kontrolle übernommen und ihren gesunden Menschenverstand ausgeschaltet? Wenn es so war, was sollte sie jetzt tun? Sie konnte und wollte ihre negativen Gefühle nicht auflösen. Aber sie konnte sie auch nicht bekämpfen. Welche Möglichkeit blieb ihr? Sie überlegte und dachte, dass sie vielleicht einen friedlichen Weg finden konnte. Vielleicht konnte sie mit Angor sprechen oder verhandeln, wenn sie ihn schon nicht bekämpfen oder annehmen konnte. Sie versuchte nicht allzu deutlich darüber nachzudenken, damit Ramon nichts davon mitbekam und ließ sich von Kell und Malina noch einmal dieses Gesetz der Entsprechung erklären. Doch währenddessen baute sich in ihrem Unterbewusstsein ein Plan weiter aus. Und er wurde immer konkreter.
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  Nie in ihrem Leben hätte sie sich träumen lassen, dass sie einmal so aussehen würde, wie jetzt. So wunderschön. Es war ihr peinlich so zu denken, ihre Kurven gut zu finden, ihre Größe, ihre ganze Figur und… ihr Gesicht. Es war nicht mehr so knochig und dünn wie früher, sondern wirklich hübsch. Sie hatte sich so sehr verändert. Nur ihre Augen… Mia strich sich den langen Pony aus dem Gesicht, der immer ihr dunkles Auge verbarg, und nahm hinten ihre Haare zusammen. Und dann betrachtete sie sich eine Weile. Es hatte sich schon lange niemand mehr vor diesen Augen erschreckt. Und niemand sprach sie mehr überrascht darauf an. Sie waren für sie normal geworden. Diese unterschiedlichen Augen waren zum ersten Mal in ihrem Leben normal für die Menschen um sie herum. Sie betrachtete sich noch einmal von oben bis unten im Spiegel und war entzückt. Ihr dunkelrotes Kleid zierte ihren neuen Körper, als sei es dafür geschaffen. Und doch war es ungewohnt und neu für sie, so schön auszusehen. Sie schämte sich etwas. Und ihr Herz schlug vor Nervosität wie wild gegen ihre Brust. Ob sie sich trauen sollte, ihr Haar heute Abend hochzustecken? Sie sah sich ihr Gesicht und ihre Augen noch eine unendliche Weile an und lief dann schließlich ins Bad, um sich ein paar Haarklammern von ihrer Mutter zu borgen. Bei all den Veränderungen, die an ihr stattgefunden hatten, würde diese Veränderung keinen großen Unterschied mehr machen, dachte sie sich. Sie hatte sich noch nie die Haare zusammengebunden oder hochgesteckt. Nicht einmal als Kind. Schon damals waren ihr ihre unterschiedlichen Augenfarben peinlich gewesen. Die Kinder hatten sie deswegen immer gehänselt. Aber jetzt war das anders. Es würde sicher nicht groß auffallen, dachte sie. Als sie jedoch fertig war und ihr nur noch ein paar feine Strähnen auf die Schultern fielen, war sie anderer Meinung. Sie sah aus, wie ein anderer Mensch! Erschrocken blickte sie in den Spiegel und wurde noch nervöser. Sie erkannte sich nicht mehr wieder. Und irgendwie fühlte sich das gut an. Und richtig. Sie würde heute Abend etwas tun, das sie noch nie getan hatte. Da passte es doch, ein neuer Mensch zu sein! Und irgendwie hatte sie es auch geschafft, nicht bewusst daran zu denken, welchen Plan sie gleich umsetzen würde. Sonst wäre Ramon schon längst in ihr Zimmer geplatzt, um ihr diese Dummheit auszureden. Sie nahm sich noch etwas Lidschatten und Kajal von ihrer Mutter und hob damit den entschlossenen Ausdruck in ihren Augen hervor. Und dieses Mal wirkte die Schminke nicht lächerlich. Sondern reizvoll. Dann tupfte sie noch etwas roten Lipgloss auf ihre Lippen, atmete tief durch und trat hinaus. Oben an der Treppe wartete sie mit klopfendem Herzen. Sie berührte immer wieder ihren Anhänger, strich darüber, drehte ihn zwischen ihren Fingern und hoffte, dass er sie beschützen würde. Und als es dann klingelte, zuckte sie heftig zusammen.


  Ramon kam aus dem Wohnzimmer. Er hatte dort mit Mias Eltern noch den Abend abgesprochen und trat jetzt auf die Haustür zu, um Jona herein zu lassen. Er wollte Mia zum Ball begleiten und war auf ihren Wunsch hin viel zu früh. Als Ramon fast bei der Tür angekommen war, rief Mia in Gedanken seinen Namen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er drehte sich beim Gehen um und stoppte schlagartig. Und gleichsam schien sein Herz sofort zu stoppen. Zumindest kurz. Er sah sie mit einem Blick an, der ihr sofort verriet, was sie sich erhofft hatte. Und dennoch fragte sie ihn in Gedanken, ob sie zu dick aufgetragen hatte. Ob sie sich geirrt hatte und vielleicht doch lächerlich wirkte. Ramon bewegte leicht den Kopf hin und her. Doch ihm fehlten die Worte. Kein einziger Laut kam aus seinem offen stehenden Mund. Nur der Glanz in seinen Augen verriet, was er dachte. Und als es noch mal klingelte, zuckte auch er zusammen. Er riss seinen Blick von ihr los, räusperte sich und zog die Tür auf. Als Jona eintrat, wiederholte sich das Szenario, doch Mia unterbrach sein Staunen und lief schnell die Treppe hinunter. Unten angekommen küsste sie ihn, was ihn völlig aus der Fassung zu bringen schien, und fragte ihn, ob er oben in ihrem Zimmer auf sie warten würde. Er nickte sofort und lief die Stufen hinauf. Dann trat Mia auf Ramon zu. Er hatte die Türklinke immer noch in der Hand und starrte sie dabei an. Sprachlos. Immer noch.


  »Kann ich dich um etwas bitten?«, fragte sie ihn, als sie direkt vor ihm stand.


  Er zwinkerte, als wollte er sich aus einem Traum aufwecken.


  »Natürlich.«


  »Kannst du dich kurz aus meinen Gedanken ausklinken?« Jetzt plötzlich schien er wieder wach zu sein. Er holte tief Luft, ließ die Tür ins Schloss fallen und reagierte mit einer abwehrenden Haltung. Ihm fielen sofort Mias Worte vor Alvas Haus ein. Sie wollte nicht mehr beschützt werden. Doch sein Gesicht drückte Widerwillen aus.


  »Bitte, Ramon«, flehte sie und trat noch etwas näher.


  Er wurde sichtlich nervös und versuchte immer wieder seine Augen von ihrem Anblick zu lösen, schaffte es aber nicht. Schließlich wich er etwas vor ihr zurück. »Mia«, sagte er heiser.


  »Du weißt…«


  »Nicht lange«, sagte sie und machte ein bittendes Gesicht.


  »15 Minuten?«


  Er schnaubte. »Mia, das habe ich schon einmal gemacht und da bist du auf dem Marktplatz vor Schmerzen fast…«


  »Was soll mir schon passieren?«, unterbrach sie ihn. »Ich bin doch zu Hause. In meinem Zimmer. Bitte«, flehte sie wieder und faltete dabei die Hände bittend vor seiner Brust. Dabei klimperte sie mit den Wimpern und hoffte, dass es wirkte.


  Ramon lachte und wich ihrem Bettelgesicht aus. »Mia, hör auf damit.«


  »Nur 15 Minuten«, bettelte sie weiter und versuchte seinen Blick wieder einzufangen. »Wenn irgendetwas ist, rufe ich dich sofort. Versprochen! Gib mir nur 15 Minuten. Ich will kurz… mit Jona allein sein.«


  Jetzt sah Ramon sie wieder an. Der Ausdruck in seinem Gesicht tat ihr weh. Aber es lag auch Sänfte darin und Verständnis. Und genau darauf hatte sie gehofft. »10 Minuten«, schlug er verhandelnd vor.


  »12«, handelte Mia grinsend rauf.


  »Also gut«, sagte er etwas wütend und schob sie zur Treppe, »aber verhütet wenigstens!«


  »Ramon!«, rief Mia empört, drehte sich um und boxte ihm gegen die Schulter.


  Er lachte.


  Als sie die Stufen hinauf ging, sagte sie noch: »So etwas geht außerdem nicht in 12 Minuten.«


  »Geht schon«, widersprach er ihr grinsend. »Ist nur nicht so schön.«


  Mia lief puterrot an und hopste schnell hinauf. »Geh zurück ins Wohnzimmer! Und wehe du lauschst!«


  Ramon verließ lachend den Korridor und zog die Wohnzimmertür hinter sich zu. Und als Mia vor ihrer Zimmertür stand und ihn wieder mit ihren Eltern diskutieren hörte, schlich sie zurück zur Treppe. Sie zog ihre hochhackigen Schuhe aus, nahm sie in die Hand und schlich leise wie ein Kätzchen die Stufen hinunter. Die Haustür öffnete sie so sanft, dass sie sie nicht einmal selbst hörte und schloss sie auch nicht wieder, als sie in den Garten lief. Und auch das Gartentor ließ sie offen stehen. Sie sah nur noch einmal kurz zurück, bevor sie schließlich so schnell in Richtung Glüher rannte, dass sie kaum mehr den Boden unter ihren Füßen spürte.


  Alva zog gerade den Organzabeutel mit einem Seidenband zu, als Walt ihr den Beutel vor der Nase weg schnappte und sie böse ansah. »Gib das wieder her!«, schimpfte sie.


  Walt roch daran und sah danach noch wütender aus.


  »Patchouli? Bist du wahnsinnig?«


  »Du kannst mir nicht verbieten einen Duftbeutel mitzunehmen!«, sagte sie wütend und versuchte ihn wieder an sich zu reißen.


  »Das ist kein Duftbeutel! Das ist eine Waffe! Und Waffen sind verboten!«


  »So ein Unsinn!«, rief Alva und stemmte protestierend die Hände in die Hüften. »Er wird wohl kaum an ein bisschen Patchouli zu Grunde gehen.«


  Walt warf den Beutel ins Kaminfeuer. »Damit wehren wir Vampire ab!«, rief er. »Was ist, wenn er sich daran die Finger verbrennt, so wie Mia? Willst du ihn verärgern?«


  Alva ging schnaubend durch den Raum. »Wer weiß, wie viele Vampire dort sind und auf uns warten? Ich will sie mir nur vom Hals halten!«


  Jetzt kam Walt skeptisch auf sie zu, beugte sich zu ihr vor und schnupperte an ihr. »Hast du dich mit dem Zeug eingerieben?«


  Alva blickte ihn unschuldig an.


  »Langsam zweifle ich an deiner Zurechnungsfähigkeit«, schimpfte er. »Was, wenn er das riecht?«


  Alva winkte ab. »Quatsch! Außerdem gibt es schließlich auch Patchouli-Parfum! Das ist nichts Ungewöhnliches!«


  Walt verdrehte die Augen und wischte sich über das Gesicht.


  »Ich bin eben nervös«, sagte Alva jetzt leiser und blickte aus dem Fenster. »Man bekommt nicht alle Tage eine Einladung vom Teufel. Ich hätte das niemals in Erwägung gezogen.«


  Er sah sie mitfühlend an. Sie sah wunderschön aus in ihrem cremefarbenen Kleid. Doch ihr Gesicht war von Angst und Sorge geprägt. Er kam zu ihr und nahm ihre Hand.


  »Diese Geschichte«, sprach sie leise, ohne den Blick vom Fenster zu lösen, »wurde schon immer in unserer Familie weiter gegeben. Von Generation zu Generation wurde sie erzählt. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so nah damit in Berührung komme.«


  »Das hätte wohl niemand«, sagte Walt sanft. »Aber jetzt sind wir mitten drin in dieser verrückten Geschichte. Ich kann es genauso wenig fassen.«


  »Weißt du, was ich am wenigsten fassen kann?« Walt sah sie fragend an.


  »Dass der Teufel nicht nur in unserem Leben ist, sondern mitten in unserer Familie! Er ist ein Teil dieser Familie!«, wiederholte sie fassungslos. »Das muss man sich mal vorstellen! Er ist der Mann deiner Tochter, der Vater deiner Enkelin und sein Bruder war mit deiner Exfrau zusammen!Wir würden in die Klapse eingewiesen werden, wenn wir das jemandem erzählen würden.«


  Walt lachte. »Ein schwarzes Schaf gibt es doch in jeder Familie.«


  Jetzt musste auch Alva lachen. Und sie war froh, dass sich dadurch ein wenig ihre Anspannung lockerte. Doch plötzlich wurden sie aus ihrer Heiterkeit gerissen, als es an der Tür klopfte. Alva schreckte zusammen.


  »Ich geh schon«, sagte Walt beruhigend zu ihr, strich ihr noch einmal über die Wange und ging dann zur Tür. Als er sie öffnete, blickte er einem alten Mann ins Gesicht, der erfreut grinste. Sein Haar stand in alle Richtungen ab, sein Mantel war abgetragen und roch nach ausgedünstetem Alkohol und der Koffer, den er bei sich trug, musste schon unzähligen Schlammpfützen begegnet sein. Das einzige saubere an diesem Mann schien der Kristallanhänger zu sein, der an seinem Hals baumelte.


  »Walt, nicht wahr?«, sagte der alte Mann und streckte ihm die Hand entgegen.


  Walt schüttelte sie wirr. »Und Sie sind?« In dem Moment kam Alva um die Ecke.


  »Alva!«, rief der Mann aus. Sein Gesicht erhellte sich jetzt noch mehr. »Wir schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen!«


  Sie blickte ihn irritiert an.


  »Ich bin es! Nouel!«, rief er glücklich und deutete auf sein Gesicht. »Aus Frankreich!«


  Sie kam näher und blickte ihn fassungslos an. »Nouel? Was machst du denn hier?«, fragte sie und schob die Tür weiter auf, um ihn rein zu lassen.


  Er trat ein und stellte den Koffer mit einem Seufzen im Flur ab. »Nun, man könnte sagen, ich bin auf der Flucht«, sagte er mit seinem französischen Akzent und knöpfte seinen Mantel auf.


  Sie blickte ihn schockiert an und schloss die Tür. »Auf der Flucht? Vor wem?«


  »Vor dem, zu dessen Ball ihr heute geht.« Er betrachtete die Garderobe der beiden mit anerkennenden Blicken.


  Jetzt trat Walt zu ihm vor. »Äh, ich will ja nicht unhöflich sein, aber wäre es nicht schlauer, irgendwo hin zu flüchten, wo er nicht ist?«


  »Oui, oui«, sagte er und ging einfach zum Wohnzimmer durch. »O la la, wunderschön hast du es, Alva!«


  Alva lief ihm verstört nach.


  »Und dieser Duft! Patchouli, nicht wahr?« Nouel atmete tief ein. »Wunderbar. Einfach wunderbar.«


  »Nouel«, sagte Alva und stellte sich ungeduldig vor ihn, »wieso bist du hierher geflüchtet, wenn du weißt, dass Angor in der Stadt ist?«


  »Nun, er würde mich hier nicht vermuten, oui?« Er drehte sich zu Walt um und fügte an: »Außerdem könnt ihr Hilfe gebrauchen. Ich weiß, was er mit euch vorhat.«


  Mia lief so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war. Sie musste sich beeilen, bevor sie merkten, dass sie fort war. Das Schloss lag tief im Glüher und es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis sie es endlich erreichte. Es dämmerte bereits und die kleine Lichtung, auf der das Schoss thronte, lag im dunklen Schatten der Wälder. Das schwache Licht der untergehenden Sonne erhellte nur noch die Spitzen der Türme, die über die Bäume hinaus ragten. Das Tor stand offen und aus dem Inneren drang Licht und Musik. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie sich vielleicht in der Zeit geirrt hatten. Es hörte sich so an, als ob schon Gäste da waren, doch es war mindestens noch eine Stunde Zeit bis zu dem vereinbarten Zeitpunkt, an dem sie alle da sein sollten. Zögerlich trat sie näher heran und lugte durch das Tor in die Halle. Es waren Menschen zu sehen! Plötzlich begann sie doch an ihrem Plan zu zweifeln. Sie hatte gehofft allein auf Angor zu treffen, wenn sie hier war. Aber wenn schon Menschen da waren, machte ihr Plan dann überhaupt Sinn? Als sie näher kam, sah sie ein paar Frauen in der Nähe des Eingangs stehen. Sie hielten Gläser in der Hand, die mit Wein gefüllt waren – oder einer anderen dunklen Flüssigkeit. Sie unterhielten sich. Doch plötzlich drehten sie sich alle gleichzeitig um und blickten Mia an.


  Mia erstarrte. Es waren Vampire! Ihre Augen waren tiefschwarz und ihre Haut war blass und makellos wie Porzellan. Als Mia weiter vor trat und tiefer in den Raum blickte, sah sie noch mehr von ihnen. Männer und Frauen. Und sie starrten sie alle an. Aus einem Raum weiter hinten kam noch einer dazu. Doch dieser war viel prunkvoller gekleidet. Sie kannte ihn! Es war einer der 7! Jetzt gefror ihr das Blut in den Adern. Wenn die 7 da waren, würde dieser Ball vermutlich tatsächlich in einem Gemetzel enden! Mia hatte ansatzweise von Kell erfahren, wie erbarmungslos und kalt diese persönliche Armee des Teufels war. Sie hatten keinerlei Gefühle. Auf einmal erwachte wieder die Entschlossenheit in Mia. Sie musste die ganze Sache aufhalten, bevor ihre Familie und ihre Freunde kamen und es zu spät war. Sie trat ein und suchte den Raum nach ihm ab. Doch er war nirgendwo zu sehen. Überall blickten sie nur kalte Vampirgesichter an. Die Musik, die aus allen Richtungen tönte, verlieh diesem Moment etwas Surreales. Sie hörten Swing, was absolut nicht zu Tod und Dunkelheit passte, sondern eine Fröhlichkeit verbreitete, die völlig verstörend wirkte. Die Lieder waren alt und klangen nach Romantik und Wärme.


  Mia ging ängstlich weiter und spürte, wie sie von jedem einzelnen Wesen in diesem Raum gemustert wurde. Mit jedem Schritt wurde sie unsicherer. Sie versuchte den Vampiren nicht ins Gesicht zu blicken, doch eine der Vampirfrauen fing ihren Blick geradezu ein, als Mia an ihr vorbei ging. Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu einer Tür, die in einen etwas dunkleren Raum führte. Mia folgte diesem Hinweis und trat darauf zu. Es war ein Kaminzimmer. Es brannten ein paar Kerzen, die auf sehr altertümliche Halter gesteckt waren. Der Kamin, der sich mit seinem gemütlichen Knistern in die Klänge der Musik mischte, erfüllte den Raum mit Wärme. Mia ging weit hinein und sah sich um, doch auch hier war er nicht. Niemand war in diesem Zimmer. Und mit jeder Sekunde, die verging, wurde sie nervöser. Was sollte sie tun, wenn er sich nicht blicken ließ, bis auch all die anderen da waren? Dann wäre ihre ganze Aktion umsonst gewesen. Sie wusste schon jetzt, dass ihre Eltern stinksauer auf sie sein würden. Und Ramon erst!


  Plötzlich fiel hinter ihr die Tür zu. Mia erschrak entsetzlich und fuhr herum. Doch da war niemand. Mit heftig schlagendem Herzen sah sie die Tür an. Stille war eingekehrt. Die Musik war ausgesperrt. Nur das Knistern des Feuers war noch zu hören. Und ihr Atem. Wie zu Stein erstarrt stand sie nun da und wagte es nicht, sich zu bewegen. Es verging eine unendliche stille Weile. Und dann legte sich ein kühler Hauch auf ihre Schulter. Mia spürte, wie sich vor Angst ihre Pupillen erweiterten. Jemand näherte sich ihr von hinten. Sie spürte einen Körper, der sie zwar nicht berührte, aber ihr ganzes Sein durchdrang. Als sich der kühle Hauch dann an ihren Hals legte und jemand genüsslich an ihr roch, sprang sie nach vorn und drehte sich um.


  Da stand er. Groß. Majestätisch. Atemberaubend schön. Und mit einer unsagbaren Genussfreude in seinem Gesicht. Mia bekam weiche Knie, als er sie anlächelte und seinen Blick anerkennend über ihren Körper schweifen ließ. Und als er einen langsamen Schritt näher kam, stolperte sie vor Schreck fast über den Teppich.


  »Solche Angst?«, raunte er mit seiner surrenden, samtweichen Stimme und machte ein amüsiertes Gesicht.


  Warum war er nur so schön? Und warum gaffte sie ihn so an? Sie wollte ihm doch etwas sagen! Deswegen war sie hier. Sie hatte einen Plan! Doch auf einmal fiel er ihr nicht mehr ein.


  »Waren wir darüber nicht hinaus?«, sprach er weiter und kam noch ein Stück näher.


  Mia wich vor ihm zurück und erinnerte sich sofort daran, wie sie ihm vor Kurzem eine solche Ohrfeige verpasst hatte, dass es seinen ganzen Körper weggerissen hatte. Ja, in diesem Moment war sie über die Angst hinaus gewesen. Aber jetzt wusste sie gar nicht mehr, wo sie den Mut hergenommen hatte. Vielleicht war es ihr einfach zu peinlich gewesen, wie er sie vor ihrem Vater angefasst hatte. Oder vielleicht hatte er sie wütend gemacht. Sie wusste nicht mehr, welches Gefühl in ihr vorgeherrscht hatte. Aber Angst war nicht dabei gewesen. Nein, Angst… Plötzlich kroch ihr das Gespräch von heute morgen langsam und träge ins Bewusstsein zurück. Und auch das Treffen in der Sporthalle rückte zaghaft in ihre Erinnerung vor. Furcht, dachte sie. Er lebte von ihrer Furcht! Ihre Angst stärkte ihn! Und wenn sie ihn nicht fürchtete, konnte er ihr nichts tun! Zumindest für diesen Moment wollte sie die Angst annehmen. Sie konnte sie ja später wieder fühlen.


  »Ich habe keine Angst«, log sie und versuchte fest und sicher zu klingen. Und auf einmal war ihr der Plan wieder klar. Sie blickte ihn entschlossen an.


  Er rückte ihr erneut viel zu nahe und bohrte ihr dabei seinen stechenden Blick in die Augen. »Tatsächlich?«, sagte er amüsiert. Das flackernde Licht des Kaminfeuers umspielte sein Schmunzeln. »Da bin ich anderer Meinung.«


  Sie versuchte ihre Angst anzunehmen und atmete in sie hinein, so wie Kell es ihnen beigebracht hatte, jedoch machte ihr ein anderes Gefühl viel mehr zu schaffen. Sie hatte es schon gefühlt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Es war ihr noch viel unangenehmer, als ihre Angst, weshalb sie versuchte, sich mehr auf die Angst zu konzentrieren. Es fiel ihr unheimlich schwer, dabei seinem Blick standzuhalten. Seine Augen funkelten gefährlich und gleichzeitig verlockend im Licht des Feuers. Sie wich weiter vor ihm zurück und stieß gegen einen kleinen Tisch, auf dem eine Vase stand, die jetzt unruhig schwankte.


  Angor griff an Mia vorbei und brachte sie zum Stehen. Dabei berührte sein Arm ihre Schulter. »Wenn sie euch schon die Schwächen des Teufels beibringen«, sagte er und schien nicht einmal ansatzweise wütend darüber zu sein, dass Kell und Malina offenbar sein größtes Geheimnis ausgeplaudert hatten, »sollten sie es auch richtig machen.«


  Mia erschrak. Er las ihre Gedanken. Warum funktionierte das auf einmal? Vor einer Weile hatte er ihre Gedanken noch nicht gehört.


  »So funktioniert das nicht, Mia«, sagte er ruhig. »Und weißt du auch, warum?«


  Sie atmete tief ein, da seine Berührung ein ungeheures Feuer in ihr entfachte, das sie nicht fühlen wollte, und bewegte langsam den Kopf hin und her.


  Er kam mit dem Gesicht näher: »Weil ich es nicht will«, hauchte er, wobei ein leises Knurren aus seiner Kehle kam.


  Mias Herz stolperte.


  »Bemühe dich nicht, Prinzessin«, sagte er dann. »Ihr werdet es niemals schaffen, mich aus eurem Leben zu drängen.« Er sah ihr noch einen Moment lang tief und bekräftigend in die Augen und entfernte sich dann von ihr.


  Mia atmete tief durch, als er durch den Raum ging. Sie musste sich schnell beruhigen. Die Zeit rannte ihr davon. Gleich würden Ramon und ihr Vater hier herein platzen und dann gab es womöglich eine Katastrophe, die sie sich nicht ausmalen wollte. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, als sie sagte: »Ich will dich um etwas bitten.«


  Er drehte sich zu ihr um und hob die Augenbrauen. »Ich bin ganz Ohr.«


  Mia war überrascht, dass er ihr überhaupt zuhörte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so reagieren würde. Eher hatte sie gedacht, er würde sie auslachen. »Ich bitte dich darum«, sagte sie schnell, um den günstigen Moment nicht verstreichen zu lassen, »den Ball abzusagen.«


  Jetzt lachte er sie doch aus. Er schmiss den Kopf nach hinten, wobei sein goldenes Haar in dem roten Licht schimmerte wie flüssige Lava und lachte so herzhaft, dass es unerhört beleidigend wirkte.


  »Ich weiß, dass du meinetwegen hier bist«, sprach Mia aber unbeirrt weiter. »Nur meinetwegen hast du sie alle eingeladen. Ich weiß nicht, warum«, sagte sie und merkte, wie ihre Stimme immer leiser wurde, »aber wenn du sie in Ruhe lässt…«


  Jetzt verstummte er und sah sie interessiert an.


  »… gebe ich dir, was du willst.«


  Angor sah sie einen Moment lang wortlos an und kam dann wieder langsam auf sie zu. »Und was will ich, Mia?«


  Mia traute sich nicht, es auszusprechen, aber nach all den Ereignissen war ihr bewusst geworden, dass er sie wollte. Und genau das hatte er ihr auch gesagt, als er sie hatte gehen lassen. Dass er zurückkommen würde, um einzufordern, was ihm gehörte. Er glaubte, dass sie ihm gehörte, weil er versucht hatte, sie zu seinem Eigentum zu machen. Außerdem fürchtete er ihre starke Energie. Das hatte sie von Kell und Malina erfahren. Wegen dieser Energie hatte er sie jagen lassen. Er schien auf eine Antwort zu warten, also sagte Mia etwas schüchtern: »Du… hast es auf mich abgesehen.« Und deswegen lebten alle Menschen, die sie liebte, in Angst, dachte sie weiter. Ihretwegen waren sie mit Angor konfrontiert. Sie dachte an die P-Schüler, die sich so sehr vor diesem Tag gefürchtet hatten. Und sie dachte an ihre Mutter, die 16 Jahre lang fliehen musste, um Mia zu verstecken. Ihr kam Ramon in den Sinn, der keinen anderen Lebensinhalt hatte, als sie zu beschützen. Und sie dachte an ihre Freunde, die ihm völlig ausgeliefert waren und sich ihretwegen in Gefahr brachten. Sie stand im Mittelpunkt ihrer aller Aufmerksamkeit und war der Grund für ihre Aufopferung und für ihr Leid. Sie wollte das nicht mehr. Nie mehr. Und sie war die Einzige, die es beenden konnte. Jetzt und hier. Sie wusste, dass sie sonst nie aufhören würden, sie vor ihm zu beschützen.


  »Du kommst also ganz allein her und lieferst dich mir schutzlos aus, um deine Familie und deine Freunde zu schützen«, stellte er interessiert fest, als er näher kam.


  Mia nickte.


  »Wie rührend«, tönte er sarkastisch und sah sie dabei an, wie ein kleines, dummes Kind. »Bist du dir auch über die Konsequenzen im Klaren?«, fragte er dann. »Weißt du, was ich mit dir machen werde?«


  Sie atmete tief und zitternd ein und versuchte sich von ihm keine Angst einjagen zu lassen. Aber ihr Herz schlug immer schneller. »Du… wirst mir nichts tun.«


  Er kam mit seinem Gesicht wieder ganz nah. »Was macht dich da so sicher?«


  »Du hättest mir schon längst etwas antun können«, sagte sie fest und spürte, wie ihr Mut zu ihr zurück kam. »Schon vor einer Weile. Aber das hast du nicht.«


  Angor wich jetzt wieder zurück.


  »Du willst irgendetwas von mir. Und ich bin hier, um es dir zu geben, damit du meine Familie endlich in Ruhe lässt!«


  In seinem Gesicht funkelte ein seltsames Gemisch aus Stolz und Faszination, was Mia etwas irritierte. »Du gefällst mir von Mal zu Mal mehr«, sagte er erfreut. »Und so verlockend dein Angebot auch ist, muss ich dir sagen, dass du dich irrst, Prinzesschen. Es dreht sich nicht alles um dich.«


  Mia stutzte und konnte ihr verdutztes Gesicht nicht verbergen. Wenn es nicht um sie ging, warum war er dann hier?


  »Denkst du, dann hätte ich dich gehen lassen, Mia?« Er sah ihr lange in die Augen und senkte dann den Blick auf ihren Herzanhänger. Dann hob er die Hand und berührte ihn mit seinen Fingern. Dabei erklang ein zischelndes Geräusch. Mia senkte erschrocken den Kopf und sah mit Entsetzen, dass er sich die Finger verbrannt hatte! Ihr schoss sofort ihr Albtraum zurück ins Gedächtnis. Als sie wieder aufsah, war sein Gesicht plötzlich voller Zorn. Seine Augen glühten rot auf und begegneten Mias erschrockenem Blick. »Es geht um weitaus mehr«, knurrte er und ballte die verletzte Hand zu einer Faust.


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst. Du solltest dich also besser zu deinem Vater gesellen, der gleich mein Schloss stürmt, und brav sein, anstatt zu glauben, dass du mit mir verhandeln kannst.« Mit diesen Worten entfernte er sich von ihr und schritt zur Tür.


  Mia sah ihm nach und spürte mit ihm ihre Hoffnung schwinden. Als Angor die Tür öffnete und sie ein unruhiges Raunen in der Halle hörte, lief sie sofort aus dem Kaminzimmer. In diesem Moment stürmte ihr Vater mit Ramon in die Halle. Alle Vampire erstarrten. Ihre Blicke verharrten zwar wütend, aber dennoch respektvoll auf ihrem Vater, der jetzt völlig unbeeindruckt zu Mia schritt und sie in den Arm nahm. Angor ging gemächlich weiter, ließ seinen Blick jedoch nicht von ihm ab. »Es geht mir gut«, sagte Mia in seinen Armen, um ihn zu beruhigen. »Entschuldige«, fügte sie noch an.


  »Darüber sprechen wir später.«


  Als sich Mia aus seiner festen Umarmung löste, sah sie Ramon an, dessen besorgter Gesichtsausdruck langsam einem viel unangenehmeren Ausdruck wich. Wut. Tut mir leid, sagte sie in Gedanken zu ihm und hoffte, dass er ihr verzieh. Doch er bewegte langsam den Kopf hin und her.


  In diesem Moment hörten sie Autogeräusche vor dem Schloss. Mia wusste, dass das ihre Mutter sein musste. Sie drehte sich zu Angor um, der jetzt an der Bar stand und an einem Glas Rotwein nippte, während er sich die Szene genüsslich betrachtete. Er wirkte, als wohne er einem Theaterstück bei. Interessiert und scheinbar gespannt, wie es weiter ging, blickte er in ihre Gesichter, sah von einem zum anderen, schaute manchmal zur Tür und nippte wieder an seinem Glas. Und dabei lag die ganze Zeit ein teuflisches Lächeln auf seinen Lippen. Die Vampire im Raum schienen jetzt angespannter zu sein. Sie bewegten sich nicht mehr so lässig hin und her, sondern standen mit harten Gesichtszügen da und blickten immer wieder prüfend Angor an. Die Atmosphäre war geladen.


  Als Anna die Halle betrat und Mia erblickte, lief sie ihr sofort entgegen. Und plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet. Jeder in diesem Raum stierte sie geradezu an. Es vergingen Minuten, in denen sich niemand rührte. Nur Gedanken schienen durch den Raum zu gehen. Unendlich viele Fragen standen in den Gesichtern. Und Gefühle. Chaotische Gefühle, die sich bis ins Maßlose zu steigern schienen. René bewegte sich irgendwann langsam zu seiner Frau und stellte sich schützend vor sie, denn Angor kam jetzt auf sie zu. Sein Gesicht war wie versteinert. Kalt und emotionslos. Ramon kam jetzt auch vorsichtshalber näher und Mia spürte, wie die Anspannung im Raum immer mehr anstieg. Jeder schien auf eine Eskalation vorbereitet zu sein. Atemlos warteten sie alle, wie Angor auf die Frau reagieren würde, deretwegen sein Bruder abtrünnig geworden war und ihn verraten hatte. Die Frau, für die Rece sich vor einiger Zeit von ihm hatte umbringen lassen und für die er zurückgekommen war. Als Vampir. In ihrer aller Köpfe spielte sich die Geschichte ab. Die verrückte Geschichte dieser Familie, von der Mia wohl bisher immer noch nur einen Bruchteil wusste.


  Angor streckte die Hand an René vorbei nach Anna aus und lächelte freundlich. »Aina«, sagte er mit butterweicher Stimme.


  »Endlich lerne ich die Frau kennen, die meinem Bruder den Kopf verdreht hat.« Dabei klopfte er mit der anderen Hand René auf die Schulter, löste aber seinen Blick nicht von Anna.


  Anna ließ sich das Gefühlschaos, das in ihr tobte, nicht anmerken. Wie selbstverständlich reichte sie ihm die Hand und versuchte dabei auf sein Jackett zu starren, anstatt ihm in die Augen zu sehen. »Angor«, sagte sie nur kurz und wandte sich dann wieder ihrem Mann zu. Niemand ahnte, was gerade mit ihr passierte. Dass sich in ihr eine Geschichte wiederholte, die sie längst vergessen geglaubt hatte. Sie spürte verstörenderweise nicht den Hauch von Angst in seiner Gegenwart. Nicht einmal Ablehnung! Sie musste sich nicht bemühen, Renés Bitte Folge zu leisten, Angor anzunehmen und zu versuchen, ihn nicht zu fürchten, damit er ihr nichts tun konnte. Das alles geschah von ganz allein. Das Einzige, das sie ablehnte, war ein Gefühl, das sie nicht spüren wollte. Ein Gefühl, das sie schon damals gespürt hatte, als sie Rece begegnet war. Es fühlte sich ganz genauso an und es verstörte sie so sehr, dass sie sich an Renés Jacke festkrallte und ihren Blick durch den Raum schweifen ließ, um sich irgendwie davon abzulenken. Damals hatte sie sich wegen dieses Gefühls als unzurechnungsfähig bezeichnet. Und jetzt tat sie es schon wieder. Etwas zog sie zu ihm hin! Zu Angor! Dem Bösen! Dem Unheil dieser Familie! Sie war verrückt! Sie hatte völlig den Verstand verloren! Mal wieder. Sie erlaubte es sich nicht, so zu fühlen. Sie durfte so nicht fühlen! Und die Abwehr gegen dieses Gefühl versetzte sie so gnadenlos in die Vergangenheit zurück, dass sie die Gefühle völlig überwältigten. Sie wurde ungeheuer nervös und wäre am liebsten aus dem Schloss gelaufen. Als sie ein leises Lachen hörte, sah sie ihn schließlich doch wieder an und bekam fast weiche Knie bei seinem Anblick.


  »Genieß die Party«, raunte ihr Angor zu, zwinkerte und ging endlich wieder.


  René sah sie jetzt prüfend an. »Geht es?«, fragte er leise.


  Anna nickte hektisch. Ihre Wangen glühten. Und als ihr Blick zu Ramon abdriftete und sie sein nachdenkliches Gesicht sah, wurde ihr mit Schrecken bewusst, dass er genau mitbekommen hatte, was gerade in ihr vorgegangen war. Und nicht nur er. Sie sah sich nach Angor um, der wieder an der Bar stand und sie unverhohlen anstarrte. Auch er. Ihr wurde vor Scham ganz heiß. René sah sie immer noch prüfend an. Und sogar ihre Tochter blickte sie so an. Sie hörten offenbar ihr Herzrasen. Anna atmete tief durch. »Ich fange mich schon wieder«, sagte sie leise zu ihnen und hoffte inständig, dass sie ihre Gefühle nicht wahrnahmen. Als weitere Autos vor dem Gebäude hielten, waren sie glücklicherweise abgelenkt.


  Mia wandte sich zur Tür um und bemerkte erst jetzt, dass Jona nahe des Eingangs stand. Er musste mit ihrer Mutter gekommen sein. Sie lief sofort zu ihm und nahm seine Hand. Er wirkte sehr angespannt.


  »Du erklärst mir hoffentlich noch, was das sollte, Mia«, raunte er, als sie beide in den Raum gingen. Die Atmosphäre entspannte sich zusehends. Die Vampire waren nicht mehr nur auf Anna oder René fixiert, sondern widmeten sich leisen Gesprächen untereinander.


  »Ja«, flüsterte sie ihm zu und sah ihn entschuldigend an. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich könnte…«


  Es wurde wieder unruhiger. Sie drehten sich beide um und sahen ihre Freunde durch die Tür schreiten. Zuerst kam Mike herein, der Nadja an der Hand hielt, dicht gefolgt von Jan und Patrick, der mit Emma kam. Sie sahen alle wunderschön aus! Und sie trugen ihre Armbänder nicht, was Mia beruhigte. Jedoch machten sie alle besorgte Gesichter und kamen sofort zu Mia, als sie sie erblickten.


  »Ich habe ihnen Bescheid gegeben«, ließ Jona Mia wissen,


  »dass der Plan hinfällig ist.«


  Die Jungs sahen Mia bewundernd an, bevor Mike leise das Wort ergriff: »Was ist passiert?«


  »Alles okay«, sagte Mia schnell und wandte sich um. Sie wollte nicht, dass Angor mitbekam, wie sie ihnen ihren dummen Plan erklärte. »Später«, flüsterte sie dann noch.


  Angor stand jetzt mit dem Rücken zu ihnen und unterhielt sich mit jemandem. Mias Freunde sahen also nur seine große Statur und sein blondes Haar, doch das schien ihnen zu reichen. Sie standen mit offenen Mündern da und gafften ihn an. Nicht etwa, weil sie die Schönheit seiner Haare so sehr blendete, sondern weil sie sofort die Geschichten im Kopf hatten, die schon über ihn erzählt worden waren und sie es nicht fassen konnten, dass sie im selben Raum mit ihm standen, ohne tot umzufallen.


  »Er sieht gar nicht so gefährlich aus«, sagte Patrick ganz leise.


  »Scht«, machte Emma. »Er hört dich doch!«


  Mias Eltern blieben immer in ihrer Nähe, während sich das Schloss mehr und mehr mit Menschen füllte. Es wurden mehrere Türen geöffnet, die zu weiteren Hallen und Räumen führten, die festlich geschmückt und mit kalten Buffets ausgestattet waren. Die Schüler kamen in Gruppen an und verteilten sich in den Räumen, bedienten sich am Buffet und hatten ihren Spaß. Die meisten von ihnen ahnten natürlich nicht, wer der Gastgeber war und die, die es wussten, verhielten sich eher ruhig. Als Chantalle, das beliebteste Mädchen der Schule, mit ihren Freundinnen ankam, wurde es ziemlich laut. Aus dem Ball wurde eine Party. Die Leute lachten, tanzten, tranken und amüsierten sich. Alle waren ausgelassen und bald schon sah sich kaum noch jemand von Mias Freunden nach Angor um, der scheinbar im Getümmel verschwunden war. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass sie sich auf der Party des Teufels befanden. Alle waren fröhlich und nett. Sogar die Vampire, die alle P-Schüler sofort erkannten, waren höflich. Nur die 7 Männer, die so außergewöhnlich prunkvoll gekleidet waren, standen Abseits vom Geschehen und beobachteten alles ganz genau. Ihre Gesichter waren hart und eiskalt. Niemand sah gerne zu ihnen. Diejenigen, die wussten, wer der Gastgeber war, vermuteten, dass diese 7 Männer die Leibwächter des Teufels waren, so finster, wie sie drein blickten. Alle anderen machten sich nicht viel aus ihnen, hielten sich aber instinktiv von ihnen fern.


  Bald schon kam auch Andreas Vander mit seiner Frau an. Als Anna sie erblickte, drückte sie Renés Hand.


  »Ja«, sagte René sofort leise zu ihr, »er hat deine damalige Freundin geheiratet.« Seine Stimme hatte einen verachtenden Unterton. »Lass dich davon nicht zu sehr aufwühlen.«


  Das war leichter gesagt, als getan, dachte sich Anna. Im Moment wühlte sie so ziemlich alles auf. Ganz besonders Dinge, die sie an ihre Vergangenheit erinnerten. Und Andi zusammen mit ihrer damaligen Freundin zusammen zu sehen, schlug ihr die Vergangenheit geradezu um die Ohren. »Sie hat schon immer ein Auge auf ihn gehabt«, erinnerte sich Anna und beobachtete die beiden eine Weile.


  Dann betrat noch eine Gruppe von Leuten das Schloss. Es war der Redakteur der lokalen Zeitung mit ein paar Mitarbeitern. Anna fiel aus allen Wolken. Ihn hatte er also auch eingeladen. Langsam fragte sie sich, ob er sie quälen wollte. Ihr damaliger Chef hatte sich sehr verändert. Er war alt geworden und sah verbittert aus. Sie sah auch Benny, ihren alten Kollegen, und ein paar andere bekannte Gesichter. Anna drehte sich zu René um und atmete tief ein.


  »Ganz entspannt bleiben«, flüsterte er ihr zu. »Er will vermutlich, dass dich das aufwühlt. Versuche…«


  Jetzt ging ein lautes Raunen durch die Menge. Der Bürgermeister kam gerade durch die Tür.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Anna fassungslos. Sie hatte sofort Bilder davon im Kopf, wie ihr der Bürgermeister damals einen Preis für ihr Engagement überreicht hatte. Und als danach die Frauen die Halle betraten, mit denen sie damals das Frauenhaus gegründet hatte, festigte sich ihre Vermutung immer mehr, dass er sie quälen wollte. »Er hat jeden eingeladen, der je etwas mit mir zu tun gehabt hat«, sagte sie und sah sich um. »Und jeden, der etwas mit Mia zu tun hat. Was hat er vor?« Als sie ihren Blick durch die Halle schweifen ließ, fiel ihr jedoch auf, dass jemand fehlte. Sie hatte ihn noch nicht herein kommen sehen. »Wo ist eigentlich mein Vater?«
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  Walt ging nervös in Alvas Wohnzimmer auf und ab. »Also so einen Blödsinn habe ich noch nie in meinem Leben gehört!«


  Nouel streckte seufzend seine Beine aus und lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Nun, es kann wohl kaum blödsinniger sein, als die Tatsache, dass es den Teufel gibt, oder?«


  Daraufhin sagte Walt nichts mehr.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben herauszufinden, ob diese Geschichte wahr ist!«, sagte Alva.


  »Natürlich«, sagte Nouel. »Es gibt Menschen, die mehr darüber wissen, als ich. Wir werden der Sache nachgehen. Ich bin nur hier, um die Nachricht zu überbringen.«


  Walt kam jetzt auf Nouel zu. »Dieser Vhan hat also nichts weiter zu sagen gehabt, als dass Angor vermutlich herausfinden will, ob meine Tochter ein Engel ist??« Die letzten Worte brüllte er fast.


  Nouel hob unschuldig die Hände. »Ich bin nur der Nachrichtenüberbringer.«


  »Beruhige dich doch!«, sagte Alva zu Walt. »Wir werden schon herausfinden, was da dran ist. Wichtig ist erst mal nur, dass Angor vermutlich gerade dasselbe versucht.«


  »Das ist doch hirnverbrannt!«, fluchte Walt. »Das würde bedeuten, dass Mia das Kind eines Teufels und eines Engels ist!! Wie verrückt soll diese Geschichte eigentlich noch werden?«


  »Wenn man es genau nimmt«, warf Nouel beiläufig ein,


  »bist du dann auch einer, oui?«


  »Also, jetzt reicht's!«, schrie Walt ihn an. »Sehe ich etwa aus, wie ein Engel?«


  Nouel betrachtete ihn unbeeindruckt von oben bis unten.


  »Der Geschichte nach«, berichtete er, »sind die XAINA zum Teil genauso menschliche Wesen, wie die NOX. Es gibt bei ihnen vermutlich ebenso verschiedene Wesensarten, so wie es bei den NOX die Schatten gibt, die Vampire, die persönlichen Schöpfungen…«


  Walt sah ihn entgeistert an.


  »Es bedeutet nur, dass es möglich ist, dass es unter den XAINA menschliche Wesen gibt«, sagte er erklärend. »Ich habe diese Geschichte nicht gemacht.«


  Alva kam jetzt näher und stellte sich ebenfalls vor Nouel.


  »Würde das bedeuten, dass Aina und auch Emilia… von diesen Wesen abstammen könnten?«


  Nouel nickte.


  »Das ist doch total irre«, sagte Walt wieder und fasste sich an den Kopf. »Es reicht wohl nicht, dass ich damit klarkommen muss, dass meine Tochter den Teufel liebt, meine Exfrau vom Selbigen verführt worden ist und meine Enkelin sein Kind ist. Jetzt besteht unsere Familie auch noch aus Engeln.« Er setzte sich hin und lachte ein verzweifeltes Lachen.


  »Das ist ja wohl die weitaus angenehmere Geschichte, würde ich sagen«, entgegnete Alva. »Außerdem würde das erklären, warum er es überhaupt geschafft hat, deine Exfrau zu verführen.« Sie wandte sich jetzt wieder Nouel zu. »Du sagst, dass sich die XAINA und NOX gegenseitig anziehen?!«


  »Äh, oui«, machte Nouel und stand wieder auf. Er ging durch den Raum und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Allerdings ist das nur eine Vermutung. Sehr starke gegensätzliche Pole ziehen sich an, wie zwei Magneten. Ein Magnet hat eine veränderte Struktur«, erklärte er und führte dabei seine Hände zusammen. »Die natürlichen Polaritäten, die normalerweise eine Einheit bilden, wurden getrennt. Ein Pol ist ausschließlich positiv geladen und der andere ausschließlich negativ. Das führt dazu, dass sie sich anziehen, da sie wieder ihre Harmonie anstreben, die Verschmelzung. Das ist reine Physik!«


  »Meine Tochter ist kein Magnet!«, schimpfte Walt.


  »Oui, selbstverständlich nicht«, sagte Nouel mit beruhigender Stimme. »Aber sollte sie tatsächlich von der Rasse der XAINA abstammen«, er hob beschwichtigend die Hände, »nur theoretisch«, bekräftigte er, »dann würde der positive Pol in ihr eine sehr viel ausgeprägtere Rolle spielen. Dies würde anziehend auf den Gegenpol wirken, wobei auch sie sich von dem Gegenpol angezogen fühlen würde, da in ihr ein Ungleichgewicht herrscht.«


  Walt sah ihn fragwürdig an. Er dachte daran, wie Aina immer versucht hatte, die Welt zu verbessern, Menschen zu helfen und Gutes zu tun. Sie hatte sich lange Zeit so sehr dafür aufgeopfert. Aber war es denn schlecht, wenn man das Gute anstrebte? »Gut zu sein bedeutet also, ein Ungleichgewicht zu haben?«, fragte er wütend.


  »No. Ein Ungleichgewicht entsteht nur, wenn man die Pole trennt.« Er stand jetzt auf und ging zu einer Wand. Dort berührte er die Steine, mit denen das Haus gemauert war, und sagte: »Diese Steine zum Beispiel«, er klopfte dagegen, »haben unterschiedliche Ladungen. Positive sowie negative. Das wusstet ihr nicht, oder?«, fragte er neugierig. Als sie ihn aber nur ungeduldig anblickten, fuhr er fort. »Keine der Ladungen ist aber stärker. Kein Pol ist größer als der andere, denn in diesem Stein herrscht ein Gleichgewicht zwischen ihnen. Ein solches Gleichgewicht, dass man die Polaritäten nicht einmal erkennt. Man kann sie nicht sehen und nicht fühlen und auch kaum messen. Sie sind aber da. Würde man nun«, er beugte sich zu einem Stein vor und zeichnete mit dem Zeigefinger eine Linie hinein, »die positiven Pole auf die eine Seite schieben und die negativen auf die andere, würde man eine Trennung vornehmen und es entstünde ein Ungleichgewicht, weil der negativen Seite des Steins die positiven Ladungen fehlen würden und der positiven Seite würden die negativen Ladungen fehlen. So kann der Stein nicht richtig funktionieren. Man würde ihn zu einem Magneten machen und die eine Seite würde die andere Seite anstreben, bis sie wieder eine Einheit bilden würden und zu ihrer ursprünglichen Harmonie zurückkehren.« Er sah die beiden fragend an, um zu prüfen, ob sie ihn verstanden hatten. »Ist nicht schwer, nicht wahr?«


  »Aina hat«, begann Alva nun nachdenklich, »ihr Leben lang immer die Negativität abgelehnt.« Sie sah jetzt Walt an. »Sie hat mir gesagt, dass Rece in ihr etwas bewirkt hätte. Er hat sie damals dazu gebracht, alles Negative anzunehmen und dadurch habe sie sich in ihr wahres Selbst verwandelt. In das, was sie immer hatte sein wollen.«


  »Harmonie«, warf Nouel ein. »Sie hat Harmonie entstehen lassen, weil sie ihren Gegenpol angenommen hat. Interessant…«, murmelte er und blickte grübelnd aus dem Fenster.


  »Mag sein«, sagte Walt und ging sich verwirrt durch sein Haar. »Aber wir haben bestimmt später noch Gelegenheit, über diese verrückte Geschichte zu sprechen. Wir müssen jetzt wirklich los. Ich will sie dort nicht so lange allein lassen. Sie werden sich schon wundern, wo wir bleiben.«


  Alva nickte. »Ja, wir sollten ihn nicht verärgern.«


  »Oh, da fällt mir ein«, sagte Nouel jetzt und kam zu ihnen, »ich sollte euch noch etwas geben.« Er durchsuchte seine Taschen und zog schließlich einen zerknitterten Umschlag aus der Innentasche seiner Wolljacke.


  Walt nahm ihn an sich und öffnete ihn. Dort standen in Schönschrift die Worte:


  Richtet Mia und Aina aus, dass er zurück

  

  kommt. Er kann nicht sterben.

  

  Vhan


  Walt hielt Alva den Brief hin und sah sie ratlos an. »Was zum Teufel soll das jetzt bedeuten?«


  Alva machte ein unheilvolles Gesicht. Sie ahnte, was das zu bedeuten hatte, traute sich jedoch nicht, es auszusprechen.


  »Wir sollten sofort gehen«, sagte sie nur und spürte bereits jetzt den Schmerz, der noch heute Abend auf sie alle warten würde.


  Sylvia und Soraya tauchten erst spät am Abend auf. Sie wollten sich unbemerkt in die Menge mischen, doch jeder einzelne Vampir schien sie sofort gewittert zu haben. Die schwarzen Augen der dunklen Wesen lagen sofort auf ihr, als sie herein kam. Und selbst die 7 Wächter mit den eiskalten Blicken ließen vom Getümmel ab und starrten sie an. Mia zog Jona mit sich, um zu ihr zu gehen und im selben Moment bemerkte sie, wie Angor aus der Menge hervor trat, und sie ebenfalls anvisierte. Mia beschleunigte sofort ihren Gang und sie spürte, wie nicht nur ihre Eltern ihr auf dem Fuße folgten, sondern natürlich auch Ramon und all ihre Freunde. Der erste, den Sylvia bemerkte, war jedoch Angor. Er fing ihren suchenden Blick ein, wie ein Spinnennetz aus Honig. Sylvia erstarrte, als sie ihn sah. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, löste er in ihr ein heilloses Gefühlschaos aus. Blanker Hass mischte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, mit Faszination und Verwirrung. Mia rief nach ihr. Doch sie reagierte nicht. Sie schien wie in Trance zu sein. Als sie sie dann erreichte, nahm sie ihre Hand und zog an ihr.


  Erst dann drehte sich Sylvia zu Mia um und zwinkerte ein paar Mal, als würde sie aus einem Traum aufwachen wollen.


  »Mia«, sagte sie geistesabwesend.


  Und dann war Angor auch schon da. Die ganze Zeit hatte er sich im Verborgenen gehalten und alles aus dem Hintergrund beobachtet. Mia ahnte, warum er wegen Sylvia aus seinem Versteck gekommen war. Sie erinnerte sich sofort an Ramons Erklärungen über ihren Duft. Angor hielt Sylvia die Hand hin und lächelte ein äußerst verführerisches Lächeln. »Sylvia«, raunte er, »nicht wahr?«


  Sylvia nickte zurückhaltend und gab ihm die Hand, die er jedoch nicht schüttelte, sondern mit geneigtem Haupt sanft küsste. Alle um ihn herum blickten ihn entrückt an. Sylvia am allermeisten.


  Er reagierte nur mit einem Schmunzeln auf ihr überraschtes Gesicht und sagte: »Es ist mir eine Ehre.«


  Mia sah ihren Vater fragend an, der hinter ihr stand und Angors Schauspiel skeptisch beäugte. Dann sah sie zu Ramon, in dessen Kopf offenbar mehr vorging, als Verwirrung und Skepsis. Er schien wütend zu sein. Als er Mias Blick bemerkte, sah er sie mit einem Blick an, den sie so gern hätte deuten können. Irgendetwas ging hier vor sich und Ramon schien zumindest zu ahnen, was das war.


  Angor wünschte Sylvia einen wundervollen Abend mit ihren Freunden und ging schließlich wieder, um sich zu dem Bürgermeister zu stellen, und mit ihm zu reden.


  »Was war das denn?«, fragte Jan leise, als er Angor außer Hörweite glaubte.


  »Scht«, machte Nadja. »Wir reden später darüber. Die gucken uns alle an.«


  Mia sah sich um. Die Vampire starrten immer noch.


  Irgendetwas schien mit Sylvia zu sein, das Angor interessierte. Und demnach auch alle seine dunklen Wesen. Mia blickte Sylvia prüfend an und fragte sich, ob sein Interesse mit dem zusammen hing, was sie mit ihr gemacht hatte. Sie konnte nicht mehr sterben. War er vielleicht deshalb so interessiert an ihr?


  Angor ging jetzt durch den ganzen Saal, reichte jedem die Hand und sprach mit dem ein oder anderen ein paar Worte. Besonders lang stand er bei Andreas Vander, dem Polizisten und bei einigen Schülern. Auch bei Annas früherem Arbeitgeber, dem Redakteur, verweilte er etwas länger. Und während sie beobachteten, wie er äußerst charmant und höflich die Leute grüßte und vollkommen menschlich und nett mit ihnen umging, drängte sich die Frage, was er vorhatte, immer weiter in ihre Köpfe vor. So lange, bis sie einer von ihnen erneut aussprach.


  »Ich schnall's nicht«, sagte Mike. »Was tut er da? Und wieso ist er so nett? Hier stimmt doch was nicht.«


  Sie stimmten ihm alle stumm zu und sahen René an, in der Hoffnung, er könne ihnen etwas dazu sagen. Aber er blieb stumm, während er seinen Bruder mit einem wissenden und gleichzeitig skeptischen Gesicht beobachtete. Irgendwann drehte er sich um, sah zur Tür und sagte: »Dein Vater kommt, Aina.«


  Sie wandten sich alle zur Tür um und sahen Walt mit Alva herein kommen. Doch im selben Moment durchzog sie ein eiskaltes Gefühl, das ihnen allen eine Gänsehaut über den Körper jagte. Es war, als spüle ihnen jemand Eiswasser durch die Venen. Sie schauderten. Mia bemerkte, dass ihre Freunde plötzlich alle gleichzeitig tief einatmeten. Nadja fasste sich an die Brust. Als sie kurz darauf alle nach Luft japsten, wurde Mia klar, was los war. Sie sah noch, wie draußen vor dem Schloss dichter Nebel aufzog, bevor sie sich zeitgleich mit ihrem Vater nach Angor umdrehte. Er stand ganz hinten an der Bar. Man sah ihn kaum zwischen all den Menschen. Aber man konnte kurz sein Grinsen aufblitzen sehen. Als es draußen heftig anfing zu donnern und der prasselnde Regen sogar die Musik übertönte, gerieten die Menschen in Panik. Mia wusste genau, was in ihnen vorging. Sie hatten solche Unwetter schon oft über sich ergehen lassen müssen. Nur die wenigsten von ihnen ahnten, wer oder was sie verursachte.


  Ein Blitz zuckte so hell auf, dass es kurz taghell wurde und dabei ertönte ein ohrenbetäubender Schlag. In diesem Moment fiel der Strom aus. Die Menschen rannten sofort aus dem Schloss, schubsten sich, traten sich auf die Füße und drängten so sehr, dass einige hinfielen.


  »Annehmen!«, rief René Mias Freunden zu, packte dann seine Frau bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen.


  »Nicht wehren«, sagte er eindringlich. »Atme hinein!«


  Anna bekam kaum Luft. Ihr Gesicht war panisch. Und Mias Freunde gerieten ebenfalls in Panik. Keiner von ihnen schaffte es, Kells Anweisungen zu befolgen. Nadja war wohl die Einzige, die es zumindest ansatzweise schaffte. Sie atmete tief ein und aus, doch ihr standen die Schweißperlen auf der Stirn und sie hielt sich die Hände an den Hals. Warum liefen sie nicht mit den anderen hinaus? Sie standen da wie angewurzelt und rührten sich nicht von der Stelle!


  »Lauft raus!«, rief Mia.


  Nadja hatte Tränen in den Augen. »Ich kann nicht«, ächzte sie.


  Sie konnten alle nicht. Keiner von ihnen war in der Lage, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  »Versucht ruhig zu bleiben«, sagte René. »Nehmt alles an! Wehrt euch nicht! Atmet hinein. Ganz ruhig…«


  Es war fast unmöglich für sie, dieses zerstörerische Gefühl anzunehmen, das in ihnen tobte. Es war die nackte Todesangst, gepaart mit abgründigem Hass, Wut, Traurigkeit. Es brach alles über sie herein. Mia jedoch spürte gar nichts. Und auch Ramon und ihr Vater schienen nichts zu spüren.


  Mia fuhr wieder herum. Angor stand immer noch da. Er hielt ein Weinglas in der Hand und beobachtete das Szenario amüsiert. Die meisten Menschen waren schon draußen, als sie ihn verzweifelt anschrie: »Hör auf! Bitte!«


  René war damit beschäftigt seiner Frau Anweisungen zu geben, wie sie mit dieser teuflischen Aura umgehen musste und sah nicht, wie sehr es seinen Bruder amüsierte, sie alle leiden zu sehen.


  Mia rief noch einmal flehend: »Bitte! Hör auf damit!«


  Und dann, so als wolle er ihrer Bitte tatsächlich nachgeben, hörte es auf. Das Unwetter verstummte und Mias Freunde schnappten nach Luft. Im selben Moment flog die Tür mit einem lauten Knall zu. Die Menschen waren alle verschwunden. Es waren nur noch Mias Freunde und ihre Familie da. Bis auf Mias Großvater und Alva, die wahrscheinlich von der Menge nach draußen gedrängt worden waren. Als sie sich wieder bewegen konnten, drehten sie sich alle zu Angor um, der jetzt sein Glas abstellte und langsam auf sie zu kam.


  »Es ist unhöflich«, sagte er mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen, »einer Einladung mit einer Waffe Folge zu leisten. Oder sind meine Vorstellungen da veraltet?«


  Mia drehte sich sofort zu ihren Freunden um. Hatten sie ihre Waffen doch dabei?


  René trat vor, stellte sich vor seine Familie und Mias Freunde und sagte: »Es reicht, Angor. Du hattest deinen Spaß. Lass sie gehen.«


  »Oh, der Spaß fängt gerade erst an«, entgegnete er, trat zu Patrick vor und nahm seinen Arm. Dabei blickte er ihm wütend in die Augen. Er zog den Ärmel seines Jacketts hoch und riss ihm mit einem Ruck die Waffe vom Arm. Dann betrachtete er sie kurz, ließ die Klingen hinaus schnappen und entfernte sich wieder von ihnen. »Kinder mit Waffen«, sagte er, während er das Armband in seiner Hand hin und her drehte.


  »Ich weiß nicht, ob ich das beunruhigend finden soll.« Er blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Hättest du sie umgebracht, wie du es solltest, Rece«, sagte er und sah seinen Bruder dabei vorwurfsvoll an, »wäre das alles nie passiert.« René trat weiter vor. »Als könnten dir diese Waffen je gefährlich werden, Angor. Hast du Angst vor ein paar Kindern?« Angor lachte.


  »Außerdem«, fuhr René fort, »weißt du mittlerweile ganz genau, dass ich sie nicht hätte umbringen können.«


  Jetzt versteinerte Angors Gesicht.


  »Nicht wahr?«


  Er sah seinen Bruder eine Weile hasserfüllt an, bevor sein Blick zu Anna schweifte. »In der Tat«, raunte er, »so heißt es in den Geschichten. Das Leben hätte sofort für einen Ausgleich gesorgt.«


  Mia runzelte die Stirn, während sie den beiden zuhörte. Und so tat es jeder. Sie hatten keine Ahnung, worüber sie redeten.


  »Was willst du also?«, fragte René und wurde immer lauter.


  »Du kannst sie nicht umbringen. Damit würdest du dir selbst schaden.«


  Angor spazierte jetzt in der Halle hin und her und betrachtete sich Anna und Mia hin und wieder. »Allerdings wäre es interessant zu sehen, welchen Ausgleich das Leben hier bereit hielte, nicht wahr?«, sagte er und fixierte auch Sylvia mit neugierigen Blicken. »Und es wäre äußerst befriedigend herauszufinden, ob diese Geschichte überhaupt der Wahrheit entspräche. Nicht nur für mich, sondern auch für sie. Stimmst du mir da nicht zu?« Jetzt sah er wieder René an.


  »Aber du hast ihnen noch nichts davon erzählt, obwohl du offenbar weißt, worum es hier geht, was mich zu einem weiteren nicht minder großen Interesse führt.« Er blieb wieder stehen und sah ihn eindringlich an. »Wie konntest du davon erfahren, wenn nicht durch meine Gedanken?« Er tippte sich gegen die Stirn und wartete einen Moment. Als René aber nichts sagte, betonte er: »Das liegt nicht im Machtbereich deines Vampirdaseins, Bruderherz. Du spielst ein Spiel, nicht wahr?«, sagte er und kam wieder auf ihn zu, »mit deiner eigenen Familie. Ich glaube nicht, dass ihnen das gefällt.«


  Anna blickte ihren Mann verwirrt an. Wovon redete er da?


  »Hättest du ihnen nicht besser die Wahrheit sagen sollen?«, fragte Angor, als er direkt vor ihm stand. »Anstatt sie zu belügen und ihnen die Erinnerungen zu löschen?«


  Mia sah jetzt ebenfalls zu ihrem Vater. Der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Bemühe dich nicht, Angor«, entgegnete Rece knurrend.


  »Dein Versuch Zwietracht zwischen uns zu säen ist genauso erbärmlich wie dein krankhafter Kontrollwahn. Wie du siehst«, sagte er wütend und deutete auf seine Familie, »hast du nicht alles auf dieser Welt unter Kontrolle, denn sollte diese Geschichte wahr sein, haben sie sich seit Jahrtausenden erfolgreich vor dir und auch vor mir im Verborgenen gehalten. Wann haben wir je ihre Existenz bemerkt?«


  Angor biss die Zähne zusammen und musterte seinen Bruder mit verachtenden Blicken.


  »Entweder ist das, was du glaubst, was meine Frau und meine Tochter sind, also nur ein weiterer Wahn von dir oder aber es ist wahr und du kannst absolut nichts dagegen unternehmen!«


  Angor senkte den Kopf und fing leise an in sich hinein zu lachen. »Wir werden sehen«, hauchte er. Und dann stach er mit der Waffe in seiner Hand so schnell zu, dass es kaum jemand mitbekam. Erst als Rece zu Boden fiel, registrierten sie, was geschehen war.


  Ein ohrenbetäubendes Schreien gellte schrill durch den Raum. Er hallte von den Wänden wider und ließ sie alle zusammen fahren. Anna warf sich zu Boden und beugte sich immer noch schreiend über Renés Körper. Sie drückte ihre Hand auf seinen Hals, aus dem das Blut quoll, doch es war zu spät. Sein Körper war leblos und kalt und seine Augen waren offen und leer. Sie waren plötzlich nicht mehr schwarz, sondern blau. Es war der Körper eines Fremden. René war nicht mehr da.


  Für Mia war alles zu schnell gegangen. Sie trat nur langsam vor, nicht in der Lage zu erfassen, was geschehen war. Es vergingen nur Sekunden, doch für sie dauerte es eine Ewigkeit, bis sie neben ihrer Mutter stand und das Bild sah, das ihre ganze Welt zerstörte. Blut. So viel Blut. Und ein Körper, der ihrem Vater gehörte, der ihm aber nicht mehr ähnlich sah. Ihr war, als sei das markerschütternde Donnern, dass jetzt von draußen kam, der Klang ihres brechenden Herzens. Und es hörte nicht auf. Wieder donnerte es. Und wieder. Und wieder. Wie ein Herzschlag hörte es sich an. Langsam, wie in Trance, kniete sie sich nieder und berührte seine leblose Hand. Sie war eiskalt. Ihr Herz hämmerte schneller. Immer schneller. Sie schnappte nach Luft und erneut brannte sie wie Feuer. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hörte Schreie. Ramon schrie hinter ihr. Und ihre Mutter neben ihr. Die Vampire kamen näher. Das sah sie aus dem Augenwinkel. Ramon wurde festgehalten.


  »Du Scheusal!!!«, schrie ihre Mutter weinend.


  Der Boden zitterte. Und die Flammen der Kerzen im Raum rauschten und bogen sich zu Mia hin. Sie sah auf. Angor ging durch den Raum und warf die Waffe zu Boden. Sie zog lange blutige Schlieren über den Marmor. Er sah immer wieder zu Anna. Sein Gesicht drückte freudige Erwartung aus. Neugier. Spannung. Er grinste. So abscheulich und teuflisch. Mias Hass stieg ins Unermessliche. Und ihre Trauer und der unsagbare Schmerz erschütterten ihr ganzes Sein, zerbrachen ihre Seele, Stück für Stück. Es flossen Tränen über ihr Gesicht, die sich anfühlten, als liefen sie über glühenden Stein. Sie beugte sich vor und versuchte Luft zu holen, doch sie konnte vor Schmerz nicht mehr atmen. Es war nicht ihr Körper, der schmerzte, es war ihr Herz. Es tat so weh. So weh! Sie hielt sich die Arme vor die Brust und schluchzte so laut, dass sie sich erschrak. Sie griff sich schmerzhaft in die Schultern und dann schrie sie. Laut! Und lang.


  Das Schloss bebte und zwischen den ohrenbetäubenden Geräuschen des Unwetters und der Schreie erklang Angors Lachen. Anna blickte hasserfüllt auf. Dann sprang sie über den toten Körper und lief auf ihn zu.


  »Aina, nicht!!!«, rief Ramon.


  Mia sah ihr nach. Sie wollte ihm schreiend ins Gesicht schlagen und Mia sah in einem winzigen Augenblick, wie ihre Hand glühte. Doch Angor packte sie, drehte sie um und griff mit einer Hand schmerzhaft in ihre Kehle.


  »MAMA!!«, schrie Mia und sprang ebenfalls auf.


  In diesem Moment schlug mit einem lauten Knall die Tür auf. Eine heftige Sturmböe riss alle um. Mia fiel über ihren Vater und ihre Freunde fielen übereinander. Nur Angor stand noch und hielt dem Sturm stand. Regen schoss in den Raum und im Aufzucken der Blitze sahen sie eine Gestalt in der Tür stehen, die jetzt ohne zu zögern in den Raum trat. Als sie näher kam, erkannte Mia ihr Gesicht.


  »Emilia«, raunte Angor. In seiner Stimme klang Faszination mit.


  Sie war eine unglaubliche Schönheit! Ihr Gang war selbstbewusst und stark und ihr Gesicht war kalt, doch als sie auf Mia zu kam, wurde es weicher. Sie blieb direkt vor ihr stehen und sagte: »Mia, deine Mutter, dein Großvater und du, ihr geht jetzt. Nimm deine Freunde mit.« Dann strich sie ihr zärtlich eine Träne von der Wange und lächelte sanft. »Und hab keine Angst. Es wird alles gut.« Dann zwinkerte sie ihr noch einmal lächelnd zu, wandte sich von ihr ab und ging schnellen Schrittes auf Angor zu. »Lass sie los«, sagte sie kalt und sehr laut.


  Angor lachte. »Was sollte mich davon abhalten, ihr die Kehle rauszureißen, meine Liebe? Du? Nach all den Jahren?«


  Emilia blieb vor ihm stehen und sah ihre Tochter an, die verzweifelt und unter Tränen versuchte, seinen Griff von ihrem Hals zu lösen. »Du willst sie nicht töten«, sagte sie. »Das weißt du genauso gut, wie ich. Lass sie gehen. Dann reden wir.«


  Angor zögerte. Doch schließlich ließ er sie doch los. Anna lief sofort stolpernd zu Mia, nahm ihre Hand und rannte mit ihr hinaus. Mias Freunde liefen ihnen nach. Draußen stand Walts Wagen. Die Scheinwerfer leuchteten und Walt und Alva winkten sie auf den Vordersitzen zu sich. Anna lief durch den strömenden Regen und stieg schnell mit Mia ein. Die anderen stiegen ebenfalls in ihre Wagen und dann fuhren alle davon. Und sie blickten nicht mehr zurück.
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  Angor sah sie lange mit einem unergründlichen Ausdruck in seinem Gesicht einfach nur an. Die Tür war wieder zugeschlagen, das wilde Flackern der Kerzen hatte sich beruhigt und mit langsamen ruhigen Schritten kamen jetzt die 7 auf Emilia zu.


  »Halte deine Schoßhunde zurück«, sagte sie warnend, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  Angor hob sofort die Hand, woraufhin sie stehen blieben. In ihrer beider Blicke lag Erinnerung, während sie sich ansahen. In Emilia spielten sich unzählige Momente ab, die sie mit ihm verbracht hatte. Gute sowie schlechte. Und auch in ihm kamen Bilder von ihrer Zweisamkeit auf, während er ihr Gesicht betrachtete, das ihn immer so sehr fasziniert hatte. In ihnen beiden herrschte Aufruhr, die sie jedoch voreinander verbargen. Als Angors Blick genüsslich über ihr Gesicht streifte, ihren Hals hinunter wanderte und schließlich an dem silbernen Herzanhänger haften blieb, der verführerisch auf ihrer Brust lag, versteinerte sein Gesicht und auf einmal lag Hass in seinen Augen. »Clever«, sagte er ruhig zu ihr und sah sie dabei kalt an. »Aber nicht clever genug. Was hat dich her geführt?«, fragte er dann wütend. »Reces Tod oder der bevorstehende Tod deiner Tochter?«


  Emilia sah ihn voller Abscheu an und als er sein Gesicht zu einem widerlichen Lächeln verzog, mischte sich Hass mit ein und eine unbändige Wut.


  »Du hast es immer noch nicht verstanden«, sagte er amüsiert zu ihr. »Egal, was du tust oder wie viele Alchemisten du beauftragst, deine Energie und die deiner Enkelin zu tarnen«, er kam näher zu ihr, »du bist und bleibst manipulierbar, Emilia«, raunte er ihr aufs Gesicht. »Ich wusste, dass du kommst. Du hättest es niemals zugelassen, dass ich deiner Tochter etwas antue.« Er entfernte sich von ihr, sah sie noch einmal wütend an und ging dann durch den Raum.


  »Und du bist das nicht, Angor?«, fragte sie jetzt selbstsicher. Sie wusste, dass Angor ihr bebendes Herz hören konnte und versuchte es mit tiefen und ruhigen Atemzügen zu beruhigen.


  Angor drehte sich interessiert zu ihr um.


  »Du wusstest also, dass ich kommen würde, um meine Tochter zu beschützen. Ich habe dir in die Karten gespielt«, sagte sie und kam auf ihn zu. »Aber nur weil ich wusste, wie du reagieren würdest. Du wolltest mich und hier bin ich! Du bist mindestens genauso manipulierbar, wie ich.«


  Sein wütendes Gesicht machte jetzt wieder einem Schmunzeln Platz und schließlich einem Lachen. »Du denkst, ich hätte sie nicht vor deinen Augen umgebracht?«, lachte er, während er gemächlich durch die von Kerzen beleuchtete Halle schritt.


  »Nein, hättest du nicht«, sagte sie selbstsicher.


  Er lachte wieder. »Ich höre, Emilia!«, rief er auffordernd.


  »Sag mir, was in deinem hübschen Kopf vorgeht. Dank deines Schmuckstückes«, er deutete auf ihren Anhänger, »kann ich es nicht sehen.«


  Sie atmete tief ein und war froh, dass der Anhänger in seiner unmittelbaren Gegenwart zu funktionieren schien. »Wie war das«, fragte sie jetzt, »als du deine Aura auf sie losgelassen hast?«


  Auf einmal erstarrte er.


  »Es war nur ein Bruchteil deiner Energie, aber es hat gereicht, oder? Du hast sie wieder zurückgezogen, weil du es nicht ertragen konntest«, sagte sie eindringlich und kam ihm wieder näher. »Du hast genauso gelitten, wie Aina, nicht wahr?«


  Auf einmal lief er so schnell zu ihr, dass man nur einen Schatten vorbei huschen sah, packte ihre Kehle, zog sie an sich heran und knurrte wütend: »Wage es nicht, Emilia!« Seine Augen glühten wie Feuer.


  Emilia schnappte nach Luft und versuchte dem Reflex zu widerstreben, seine Hand mit aller Kraft, die sie hatte, von ihrem Hals zu lösen. Stattdessen versuchte sie ruhig zu atmen und ihm unerschrocken in die Augen zu blicken. Sie legte nur eine Hand gegen seine Brust. Nicht, um ihn abzuwehren, sondern um ihn zu berühren. Sanft. Und weich.


  Er blickte ihr irritiert in die Augen, sah kurz ihre Hand an, blickte wieder auf und zog verstört die Augenbrauen zusammen. Seine Atmung wurde schwer und sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt. Er drückte ihre Kehle fester zu, doch anstatt sich zu wehren, legte sie ihre andere Hand auf seinen Arm. Ebenso sanft. Verwirrung machte sich in seinem Gesicht breit. Und immer mehr Wut. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und seine Atmung wurde immer flacher. »Warum wehrst du dich nicht?«, fragte er sie knurrend.


  Sie sah ihm tief in die Augen und erinnerte sich daran, wie er sie auf Händen getragen hatte. Früher, als sie noch zusammen gewesen waren. Die Faszination, die Bewunderung und die Zuneigung, die sie für ihn empfand, war ungebrochen. Obwohl er so abgrundtief böse war und sie ihn verabscheute, gab es Seiten an ihm, die sie geliebt hatte. Er konnte sanft sein. Zärtlich. Fürsorglich. Und sie hatte Momente mit ihm erlebt, die sie wohl niemals mit einem anderen Mann erleben würde. Ekstase. So tiefe Ekstase. Wie konnte jemand, der in der Lage war solche Gefühle mit einer Frau zu teilen, so böse sein? Sie dachte an Rece. Sie war überzeugt davon, dass er nicht nur aus Bosheit bestand. Und dieselbe Überzeugung, auch wenn sie ihr im Moment noch so schwer fiel, hatte sie auch von Angor. Sie hatte ihn geliebt. Wirklich geliebt. Und trotz der Wut, der Angst und des Hasses, musste sie sich eingestehen, dass sie immer noch so für ihn empfand. Er sah auf einmal aus, als würde er genauso unter dem Druck seiner Hand leiden, wie sie. Und vermutlich war es tatsächlich so. Er konnte ihr nicht weh tun. Er konnte einfach nicht. »Weil«, ächzte sie, »ich dich liebe, Angor.«


  Er ließ sie sofort los und entfernte sich mit schnellen Schritten von ihr. Dabei sah er sie erst erschrocken an und dann hasserfüllt. »Liebe?!«, rief er verächtlich. Er spuckte das Wort aus, als sei es Dreck, der in seinem Mund lag. Und gleichzeitig schien er Angst davor zu haben.


  Emilia fiel zu Boden und hustete. Sie stützte sich mit den Händen ab und holte ein paar Mal tief Luft. »Ja«, hauchte sie.


  »Die ganze Zeit.«


  Er lief wütend vor ihr auf und ab und sah sie dabei mit entsetzen Blicken an. »Steh auf!«, befahl er ihr.


  Sie rührte sich nicht, sondern senkte den Kopf. Er sah es nicht, aber sie schmunzelte. Es funktionierte. Ihr Plan funktionierte.


  »Steh auf!!«, schrie er sie an.


  »Du kannst mir nichts mehr befehlen, Angor.« Sie sah wieder zu ihm auf und lächelte. »Ich gehöre dir nicht mehr.«


  Jetzt schien das Entsetzen in seinem Gesicht das Höchstmaß zu erreichen. Er schritt wütend auf sie zu, kniete sich zu ihr hinunter und griff ihr ins Haar, um ihren Kopf anzuheben. Dabei flüsterte er mit einem rasselnden Zorn in dem stimmlosen Hauch, die ihr über die Lippen strich: »Sag mir, wie du das geschafft hast. Sofort.«


  Sie sah ihm erleichtert in die Augen. Sie war frei! Sie konnte es kaum glauben! Sie war ihm nicht mehr hörig und das Band zwischen ihnen war aufgelöst! Sie hatte es tatsächlich geschafft!


  »Dieser Anhänger«, sagte er jetzt, riss ihr die Kette vom Hals und schmiss sie weg, »kann das nicht bewirkt haben.« Er war auf einmal ruhiger. Er wollte es wissen. Er wollte unbedingt wissen, was sie getan hatte, um sich von ihm zu befreien. Selbst, wenn er es nur auf die sanfte Tour erfahren konnte.


  »Nein«, sagte sie glücklich, »der Anhänger war es nicht. Aber er hat mir etwas Bedeutendes bewusst gemacht.«


  Er blickte ihr voller Neugier und Spannung in die grünen Augen. »Sag es mir«, raunte er. Er flehte fast.


  »Du hast in dem Moment die Macht über mich verloren«, sagte sie zu ihm, »als ich dein Geheimnis erkannt habe.«


  Er blickte sie erschrocken an, als sie sich langsam aufsetzte.


  »Die Polarität«, sagte sie, »die du verdreht und zu deinem System gemacht hast… Ich habe sie durchschaut. Ich habe erkannt, warum du verschwinden musst, wenn man dich annimmt. Warum alles Negative dann verschwinden muss. Aber das Positive nicht.«


  Er stand jetzt auf und trat mit Vorsicht einen Schritt vor ihr zurück.


  »Ich habe dein Spiel«, flüsterte sie, »durchschaut.« Sie stand jetzt ebenfalls auf. »Und du kannst nichts tun. Du kannst mich nicht umbringen«, sagte sie und kam auf ihn zu.


  Er wich vor ihr zurück.


  »Weil du dich dann selbst umbringst. Und du kannst mich auch nicht einsperren, weil du dann selbst eingesperrt bist. Das warst du all die Jahre, als ich bei dir gelebt habe, nicht wahr? Was du mir antust, tust du dir an. Wir sind eins.« Sie kam ihm immer näher. »Mit deinem Blut hast du mir deinen Willen aufgezwungen, aber das funktioniert jetzt nicht mehr. Weil ich erkannt habe, was du wirklich bist. Und die anderen werden es ebenso erkennen.«


  Angor sah sie noch lange mit diesem Schrecken im Gesicht an, doch irgendwann senkte er den Kopf und hauchte ein leises Lachen aus. »Ich habe dich unterschätzt, meine Liebe«, sagte er leise. Dann kam er zu ihr und sah sie warnend an. »Aber diesen Fehler solltest du nicht bei mir begehen. Du würdest es bereuen, Emilia«, knurrte er wieder genauso wütend wie vorher. »Miss dich ruhig mit mir. Und meinetwegen erzähle ihnen von deiner Erkenntnis. Aber sei dir auch über die Konsequenzen im Klaren. Ich werde sie alle vernichten, wenn ich muss. Selbst, wenn ich dann die Welt aus dem Gleichgewicht bringe und andere kommen werden, die so sind wie ihr«, sagte er verächtlich, »werde ich immer noch da sein, Emilia, und niemals vergehen. Vergiss das nicht.«
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  Im Wagen fing Anna bitterlich an zu weinen. Sie konnte sich nicht mehr beruhigen. Es war zu viel. Er hatte ihren Mann getötet! Und nach all den Jahren war urplötzlich ihre Mutter wieder aufgetaucht. Sie war völlig überwältigt von dem Gefühlschaos, das in ihr tobte. Mia stand unter Schock. Sie sagte nichts und sie dachte auch nichts. Sie fühlte sich, als würde sie neben ihrem Körper sitzen und nichts mehr mitbekommen. Ihr Kopf war geneigt und ihr Blick bohrte sich in den Vordersitz.


  »Beruhige dich, Aina!«, sagte Walt, als er durch den Glüher fuhr. Er sah sie immer wieder besorgt durch den Rückspiegel an. »Er ist nicht tot!«


  Jetzt sah Mia doch auf.


  »Er kann nicht sterben! Er kommt wieder! Das sollen wir euch von Vhan ausrichten.«


  Anna verstummte sofort. »Was??«


  Mia spürte, wie sie in ihren Körper zurückkehrte. Es regnete in Strömen. Sie hörte die Regentropfen auf das Auto prasseln. Und es roch nach Blut. Mia sah die Hände ihrer Mutter an. Sie waren blutverschmiert und sie glühten immer noch. Halluzinierte sie, oder glühten ihre Hände wirklich? Und hatte ihr Großvater gerade gesagt, dass ihr Vater nicht tot war?


  In Annas Gesicht breitete sich Erleichterung aus. »Wann?«, fragte sie.


  »Das stand nicht in dem Brief«, sagte Walt leise. »Aber


  überleg doch mal! Er hat schon einmal versucht ihn umzubringen und es nicht geschafft. Und Vhan ist sein Vertrauter. Er wird schon wissen, was er sagt. Beruhigt euch erst mal.« Walt sah jetzt Mia an, die ganz still war. »Mia? Alles okay?«


  Mia starrte ihn durch den Rückspiegel an. Ihr Gehirn war furchtbar träge. Es schien die Informationen nur in Zeitlupe verarbeiten zu wollen. »Vhan Develiér?«, fragte sie. Ihre Stimme war heiser.


  Walt nickte. »Ja. Er ist ein Freund deines Vaters. Keine Sorge, er kommt zurück, Mia.«


  Jetzt meldete sich Alva auch zu Wort. »Er hatte sich diesen Körper doch nur ausgeliehen, richtig?« Dabei sah sie Mia und Anna hoffnungsvoll an. »Wer sagt denn, dass er sich keinen neuen ausleihen kann?«


  Es war zwar etwas makaber, aber es stimmte. Er hatte es schon einmal getan. Hoffnung keimte in Anna auf. Und auch in Mia, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, dass er sich diesen Körper nur ausgeliehen hatte. Sie war völlig überfordert und stellte lieber keine Fragen. Sie fasste sich an den Kopf. Er schmerzte.


  Sie fuhren zu Alvas Haus. Es regnete immer noch, als sie ankamen. Drinnen brannten die Lichter. Und auch der Kamin war an. Es wirkte einladend und warm und Mia konnte es kaum erwarten, sich irgendwo hinzulegen und die Augen zuzumachen. Sie hatte das Gefühl, ihr würde sonst der Kopf explodieren. Als Alva die Tür öffnete, hielt auch Ramons Wagen vor dem Haus. Er sprang sofort heraus und lief zu ihr. Und auch Jona stieg aus einem Wagen. Aber Mia war im Moment alles egal. Sie ging rein und sah einen fremden Mann am Tisch sitzen. Sie registrierte ihn jedoch kaum und ging einfach die Stufen hoch, stieß die Tür zu Alvas Schlafzimmer auf und ließ sich dort in der Dunkelheit auf das Bett fallen. Ihr fielen sofort die Augen zu. Es war, als zwinge ihr Körper sie zur Ruhe, weil er genau wusste, dass er die Bilder nicht verkraften konnte. Und auch ihre Seele war damit völlig überfordert. Sie war schon am wegdriften, als sie spürte, wie sich jemand aufs Bett setzte. Eine Hand strich ihr übers Haar.


  »Schlaf«, sagte ihre Mutter sanft und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin bei dir.«


  Die Müdigkeit zog sie sofort hinab. Es wurde warm und gemütlich. Die Sorgen und traumatischen Erlebnisse rückten in den Hintergrund und es kehrte Frieden in ihr ein. Ihr Körper entspannte sich und ihre Seele fand Ruhe. Die Dunkelheit hüllte sie wie ein samtener Mantel ein. Vertraut und geborgen. Mia kuschelte sich hinein und seufzte. Sie war so dankbar für diese Ruhe. Irgendwann ging ein kleines Kerzenlicht an. Auf dem Nachtschrank neben ihr leuchtete es auf. Dann setzte sich wieder jemand auf ihr Bett. Aber es war nicht ihre Mutter. Sie sah auf und blickte in die schwarzen Augen ihres Vaters. Aber sein Gesicht sah anders aus. So wunderschön! Er hatte auf einmal langes, schwarzes Haar, das ihm seidig auf den Schultern lag. Seine Haut war wie aus Porzellan. So makellos. Der Drei-Tage-Bart, den er immer getragen hatte, war weg.


  »Papa?«, fragte sie.


  Er lächelte. Ein so wunderschönes Lächeln!


  »Ja«, sagte er sanft. Seine Stimme klang anders. »Ich bin es, meine Kleine.«


  Mia kamen vor Glück die Tränen. Sie setzte sich auf und nahm ihn in die Arme. Er roch so gut. Nach Nacht und Nebel und nach frischer Luft. »War alles nur ein böser Traum?«, fragte sie.


  Er löste sich aus der Umarmung und sah ihr tief in die Augen. »Nein, Mia«, antwortete er vorsichtig. »Das hier ist ein Traum.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Aber…« Sie fasste seine Hand an. Sie war warm und fühlte sich ganz real an.


  Er streichelte ihr zärtlich über die Wange und sagte: »Ich wollte, dass du schnell einschläfst, damit ich zu dir kommen kann, um mit dir zu sprechen. Es hat mir das Herz zerrissen, euch weinen zu sehen. Ich wollte, dass ihr wisst, dass ich nicht fort bin.«


  Der Schrecken stand ihr immer noch im Gesicht. »Bist du ein Geist?«


  Er lachte. »Nein«, sagte er und überlegte einen Moment, um die richtigen Worte für sie zu finden. »Ich bin das, was ich zuvor gewesen bin. Bevor ich einen Körper gehabt habe.«


  Mia fasste sein Gesicht an. Auch das fühlte sich echt an.


  Er nahm ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Mia, ich habe euch viel verschwiegen, um euch vor dieser Geschichte zu schützen. Wir sind 16 Jahre lang vor dieser Geschichte geflohen, um eine Konfrontation mit Angor zu vermeiden. Und selbst jetzt noch, nachdem alles ans Licht gekommen ist und wir nicht mehr schweigen müssen, habe ich trotzdem geschwiegen. Ich wollte, dass du ein normales Leben lebst und ich war der Meinung, dass ihr es nicht verkraften würdet, wenn ich euch die ganze Wahrheit über uns, über die Welt und über dich erzählen würde. Aber mir ist klar geworden, dass du niemals ein normales Leben leben kannst, wenn du die Wahrheit nicht kennst. Es ist jetzt an der Zeit, dass du sie erfährst, Mia. Es fiel mir schwer, es dir zu erzählen, aber über deine Träume kann ich sie dir leicht zeigen.« Er sah sie einen Moment lang prüfend an. »Wenn du das willst.«


  Mia nickte energisch. Natürlich wollte sie die Wahrheit wissen!


  Rece hielt ihr die Hand hin und lächelte. »Komm. Es wird eine lange Reise.«


  Mia gab ihm die Hand und spürte, wie sie abhob. Sie schwebte über dem Bett! Der Raum um sie herum veränderte sich plötzlich. Er wurde heller. Und auf einmal befand sie sich draußen, vor dem Haus ihres Großvaters. Dort, hinter einem Baum, stand Angor. Sein Blick war auf das Haus gerichtet. Mia sah zum ersten Mal Sänfte in seinen Gesichtszügen. Ehrliche Sänfte. In seinen Augen lag Sehnsucht. Im nächsten Moment kam Rece zu ihm. Mia wandte sich erschrocken um und sah ihren Vater an. Er stand doppelt da!


  »Es ist eine Erinnerung«, sagte ihr Vater zu ihr, »aus der Vergangenheit. Schau hin!«


  Rece stellte sich zu Angor und sah das Haus ebenfalls an.


  »Wie lange willst du das noch fortführen, Angor?«, fragte er.


  »Tu nicht so, als ließe dich das kalt, Rece«, entgegnete sein Bruder. »Sie hat dein Interesse ebenso geweckt, wie meines.« Rece schmunzelte. »Vermutlich nicht so stark, aber ja. Sie ist außergewöhnlich.«


  »Sie ist faszinierend. Sieh dir an, wie sie sich bewegt! So geschmeidig. Sie kann kaum menschlich sein.«


  Rece lachte. »Wirst du sie dir holen?«


  Angor dachte nach. »Mir ist noch nie ein solches Wesen begegnet. Ja«, sagte er dann mit fester Stimme, »ich werde sie mir holen. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Ich muss das hier beenden.«


  »Dann wirst du also bald nicht mehr vor ihrem Haus herum lungern«, lachte Rece und ging wieder. »Gut so. Sag mir Bescheid.«


  Mia sah Angor fassungslos an. Er sah geradezu verliebt aus. Doch im nächsten Moment befand sie sich plötzlich wieder woanders. Sie stand jetzt im Inneren des Hauses. Dort sah sie ihren Großvater. Er war noch jünger. Er lief gerade durch den Flur ins Wohnzimmer. Aus dem Badezimmer kam jetzt Emilia, ihre Großmutter. Mia ging das Herz auf. Sie sah so liebevoll aus! So warmherzig, nett und wunderschön! Und sie hatte so viel Ähnlichkeit mit Mias Mutter.


  »Ich gehe noch einkaufen!«, rief sie und dann lief sie geradewegs durch Mia hindurch.


  Mia war nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen und drehte sich erschrocken zu ihr um. In dem Moment wandte sich auch Emilia um und starrte irritiert ins Nichts, so als habe sie etwas gespürt.


  »Etwa wieder für das Kinderheim?« Emilia seufzte. »Jaha!«, rief sie.


  Jetzt kam Mias Großvater wieder aus dem Wohnzimmer.


  »Emilia, so geht das nicht weiter! Wir haben nicht genug Geld für solche Späße!«


  »Ich kaufe ja nicht viel«, sagte sie bittend und blickte immer wieder zu der Stelle, an der Mia stand. »Nur ein paar Kleinigkeiten. Ich kann es einfach nicht ertragen, das weißt du!«


  Walt seufzte. »Emilia, du kannst nicht die ganze Welt retten!«


  »Walter«, sagte sie, kam zu ihm und legte eine Hand an seine Wange, »solange ich die Möglichkeit habe, diese Kinder zum Lachen zu bringen, werde ich das tun. Wozu sind wir auf der Welt? Doch wohl, um das Leben zu genießen, oder? Und dazu soll jeder die Chance haben.«


  »Du kannst aber nicht jeden auf dieser Welt zum Lachen bringen!«, entgegnete er.


  Emilia lachte ein entzückendes Lachen. »Nein, aber so viele wie möglich.« Und dann verschwand sie mit einem Zwinkern aus der Tür.


  Im nächsten Moment stand Mia in einem Kinderzimmer. Ein Mädchen lag dort und schlief. Und Emilia kniete vor dem Bett. Ihr Kopf lag auf der Matratze. Mia trat näher und betrachtete das Mädchen. »Ist das…?«


  »Ja«, sagte Rece hinter ihr. »Das ist deine Mutter.«


  Mia sah sie fasziniert an. Doch dann hörte sie Emilia schluchzen. »Ich ertrage das nicht«, flüsterte sie, »diese Welt, diese kaputte, kranke Welt…« Ihr liefen Tränen über das Gesicht. »Du sollst dieses Leid nicht erleben. Ich will nicht, dass dir so etwas widerfährt. Nicht dir.«


  Jetzt änderte sich wieder die Szene. Es ging auf einmal so schnell, doch Mia bekam trotzdem alles ganz genau mit. Sie sah, wie Angor Emilia dazu verführte auf die böse Seite zu kommen, um ihre Tochter zu beschützen und die Welt zu verändern. Sie erfuhr, dass es Emilias innigster Traum war, die Welt zu verbessern. Sie konnte das Leid auf ihr nicht ertragen.


  Dann sah Mia sie in Angors Schloss. Sie hatte sich bereits verändert. Angor behandelte sie gut. Er war sehr liebevoll zu ihr. Doch sie schien unglücklich zu sein. Sie durfte ihre Familie nicht mehr sehen. Angor versicherte ihr, dass Aina beschützt wurde. Tag und Nacht wachten Wesen über sie und bewahrten sie vor Leid. Das beruhigte sie, aber sie vermisste sie so sehr, dass sie kaum noch lachte.


  Mia tat es weh, sie so zu sehen. Sie hatte nicht gewusst, dass Emilia solch ein guter Mensch gewesen war. Dass sie das Leid der Welt so sehr gequält hatte und sie versucht hatte, es zu mildern. In einer anderen Szene sah Mia nun, wie sie mit Rece zusammen vor einem Kamin hockte und wie sie sich lachend unterhielten. Emilia brachte ihm das Menschsein bei und erzählte ihm alles über menschliche Emotionen. Er war so fasziniert darüber, dass sie sich oft trafen. Sie verstanden sich gut. Und es sah fast so aus, als würden sie sich lieben. Sie gingen sehr innig miteinander um. Rece versüßte ihr die Zeit im Schloss und schon bald betrachtete sie ihn als ihren besten Freund. Auch das hatte Mia nicht gewusst. Sie sah ihren Vater an, der jetzt erneut das Szenario wechselte. Sie reisten in die Vergangenheit ihrer Mutter. Mia erfuhr, dass sie genauso gewesen war, wie Emilia. Sie hatte das Leid der Welt nicht ertragen und hatte versucht es zu mildern. Sie sah die Szene, als sie den Vampir angegriffen hatte, um die Frau zu beschützen und dann ging alles ganz schnell. Angor war wütend, weil er glaubte, Emilia habe ihre Tochter verraten, wie man Vampire tötete. Er schickte Rece, um das zu überprüfen und dann sah Mia, wie sich ihre Eltern zum ersten Mal begegnet waren. In Ainas Wohnzimmer im Mondlicht. Es war so wunderschön! Einen Moment später sah sie, wie sie sich küssten, dann sprang die Szene zu ihrem Abschied. Sie sah, wie Angor ihren Vater umbrachte! Auf der Brücke! Und sie sah auch, wie seine Seele unbemerkt über die Wiesen huschte. Die Zeit verging. Mia erlebte ihre Geburt. Schatten zerlegten die Stadt, um sie zu suchen. Und dann war da auf einmal Ramon, der sie von dem Krankenhaus fern hielt und so hart kämpfte, um Aina und ihr Baby zu beschützen. Mia kamen die Tränen. Er litt Höllenqualen. Im nächsten Moment sah sie, wie ihre Vater in einen fremden Körper schlüpfte und Ramon vor Glück auf die Knie fiel. Sie sah das Wiedersehen zwischen ihm und ihrer Mutter und dann spielten sich kleine Szenarien aus ihrem ganzen Leben ab. Als sie zwei Jahre alt war, fünf Jahre, sieben, zehn… Es war ein idyllisches Familienleben. Kein normales Familienleben, aber ein glückliches, soweit es möglich war. Sie sah die vielen Reisen erneut und sie sah, wie ihre Eltern jede Reise absprachen, wie Ramon alle Erinnerungen der Menschen löschte, die Mia und ihre Familie kennengelernt hatten, um die Spuren zu verwischen. Sie sah einfach alles! Ramon hatte unzählige dunkle Wesen getötet, die ihr zu nahe gekommen waren. Er hatte immer dafür gesorgt, dass sie nichts von den ungewöhnlichen Vorkommnissen bemerkte und Nacht für Nacht hatte er ihren Schlaf bewacht. Ihr ganzes Leben lang. Als sie an dem Punkt ankamen, als Mia den Jungen aus ihrer letzten Schule fast getötet hatte, brach ihr Vater ab.


  Mia saß jetzt wieder in ihrem Bett, die Kerze neben ihr brannte und ihr Vater saß wieder vor ihr.


  Er wartete einen Moment, bis sie wieder vollständig im Hier und Jetzt angekommen war. »Es gibt da eine Geschichte«, erzählte er dann. »Sie ist uns in all den Jahrtausenden hin und wieder begegnet. Aber wir haben sie nicht ernst genommen. Sie war zu verrückt und wir waren zu arrogant und überheblich, um so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen. Wir wissen immer noch nicht, ob sie wahr ist. Aber Angor scheint seit Kurzem regelrecht davon besessen zu sein.«


  »Was für eine Geschichte?«, fragte Mia neugierig.


  »Die Legende der XAINA«, sagte er. »Sie besagt, dass zu dem Zeitpunkt, als sich all das negative in den Menschen auf der Welt manifestiert und meinen Bruder und mich erschaffen hat, auch das Gute eine Form angenommen hat, also all das positive in den Menschen, die guten Gefühle, die Liebe und das Licht. Unser Gegenpol. Daraus ist ein Wesen entstanden, das sich XAINA genannt hat. Und es heißt, dass es sich in der Welt ebenso verbreitet hat, wie wir. Nur unbemerkt und still. Angor vermutet, dass ihr von diesem Wesen abstammt.«


  Mia machte große Augen. Er vermutete was?


  »Es ist sehr viel, Mia, ich weiß«, sagte Rece vorsichtig zu ihr.


  »Und ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist, das alles zu begreifen. Noch dazu in diesem Tempo.«


  »Nein, ist schon gut«, sagte Mia. »Es ist nur… er glaubt, dass ich von eurem Gegenpol abstamme? Von etwas Gutem?« Das war es, was sie am allerwenigsten fassen konnte. Sie hatte schon Probleme mit der Tatsache gehabt, dass ihr Vater der Teufel war. Aber irgendwann war es einfach zu einer Erklärung für alles geworden, was sie war. Sie war angsteinflößend, erschreckend, finster, böse… Das alles waren Eigenschaften, die sie immer ausgemacht hatten und deshalb konnte sie es vielleicht eher akzeptieren, dass sie vom Bösen abstammte, obwohl sie es natürlich immer noch hasste und gar nicht böse sein wollte. Aber dass etwas Gutes in ihr war, das Gegenteil von all dem Bösen… das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Welche Eigenschaft von ihr wäre denn damit erklärbar?


  Rece sah seine Tochter liebevoll an. »Mia, selbst, wenn es nicht so sein sollte, so bist du zumindest ein Mensch. Natürlich hast du auch eine gute Seite. Ohne diese würde es deine Schattenseite gar nicht geben. Schatten gibt es nur dort, wo Licht ist.«


  Mia sah ihn hoffnungsvoll an.


  »Wir werden herausfinden, ob dieses Licht in dir so stark ist, wie es Angor vermutet. Er wird jetzt alles tun, um herauszufinden, ob diese Geschichte wahr ist«, fuhr Rece fort.


  »Deswegen hat er mich heute vor euren Augen umgebracht. Er wollte deine Mutter aus der Reserve locken, sie wütend machen. Er hat gehofft, dass die Kraft dieser Wesen aus ihr herausbricht.«


  »War es das, worüber du vorhin mit ihm gesprochen hast?«, fragte Mia.


  Rece nickte.


  »Warum hast du zu ihm gesagt, dass er nichts dagegen machen kann, wenn die Geschichte wahr sein sollte?«


  »Nun«, Rece holte tief Luft, »es herrscht eine Ordnung auf dieser Welt, Mia. Eine Ordnung, der selbst Angor unterworfen ist. Wenn diese Geschichte wahr ist und ihr die XAINA-Energie in euch habt, dann seid ihr sozusagen unser Gegenpol. Die Welt besteht scheinbar aus Gegensätzen«, erklärte er.


  »Licht und Schatten. Angor und ich, wir sind die Schatten und demnach wärt ihr das Licht. Wenn er dieses starke Licht auslöschen würde, gäbe es allerdings auch keinen Schatten mehr. Ein Pol kann nie ohne seinen Gegenpol existieren, Mia. Angor würde die Ordnung der Welt aus dem Gleichgewicht bringen und sich damit selbst vernichten. Das ist das Gesetz der Polarität. An dieses Gesetz muss er sich halten, weil er nur durch dieses Gesetz existieren kann. Es ist sehr wichtig, dass du das verstehst, Mia. Wir werden noch oft darüber sprechen. Solange er glaubt, dass ihr von den XAINA abstammt, wird er euch nicht töten können, weil er viel zu viel Angst davor haben müsste, was dann mit ihm geschieht. Aber er wird versuchen, diese Kraft aus euch heraus zu locken, indem er euch provoziert und quält. Er will euch aus der Reserve locken. Das ist alles, was er zur Zeit anstrebt. Er will wissen, ob es wahr ist. Mir war bis heute Abend selbst noch nicht ganz klar, was er im Sinn hat, bis ich gesehen habe, wie er Sylvia begrüßt hat.«


  Mia sah ihren Vater überrascht an. »Ist sie etwa auch so eine?«


  »Ihr habt vermutlich dieselbe Blutlinie«, sagte Rece zu ihr.


  »Aber ich werde noch versuchen mehr darüber herauszufinden. Das Wichtigste für euch ist jetzt, dass ihr auf Angor vorbereitet seid. Lasst euch von meinen Leuten helfen. Sie wissen über alles Bescheid.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und stand auf. »Ich werde jetzt noch zu deiner Mutter gehen. Schlaf noch ein bisschen, Mia.«


  »Warte!«, rief sie und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Wirst du wieder zu uns zurückkommen?«, fragte sie ihn hoffnungsvoll. »Ich meine… so richtig?«


  Er lächelte. »Natürlich, Mia. Schon bald. Aber bis es soweit ist, treffen wir uns in deinen Träumen. Ich habe dir noch viel zu zeigen.«
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  Ihr schien die Sonne ins Gesicht, als sie die Augen öffnete. Es war warm und es roch nach Kräutern. Vor dem Fenster hing eines dieser Kräuterbüschel. Erst jetzt bemerkte sie, wie ihre Schleimhäute brannten und ihre Augen tränten. Als sie sich die Bettdecke vom Körper zog, glitzerte ihr rotes Kleid im hereinfallenden Licht und sofort stürmten die Erinnerungen ihren noch schläfrigen Verstand. Die Bilder zogen im Schnelldurchlauf noch einmal durch ihren Kopf, wurden aber langsamer, als sie sich an ihren Traum erinnerte. Sie atmete tief und erleichtert ein, stand auf und streckte sich. Die Sonne stand hoch am Himmel und von unten drang Gerede durch den Türschlitz. Als Mia sich umdrehte, bemerkte sie, dass Jona hier war. Er saß in einem Stuhl, auf der anderen Seite des Bettes, und war eingeschlafen. Langsam und leise schlich sie zu ihm, beugte sich vor, als sie vor ihm stand und betrachtete ihn von ganz nah. Das hatte sie noch nie getan. Sie war immer viel zu nervös, wenn er ihr so nahe kam. Sie konnte kaum glauben, dass er ihr Freund war. Er sah so gut aus! Vorsichtig strich sie ihm durch das dunkelblonde Haar, sah sich noch einmal ganz genau seine Augenbrauen an, seine Wimpern, seine Wangen und seine Lippen und hörte ihm beim Atmen zu. Sein Herz schlug ruhig und entspannt. Sie fragte sich, wo er wohl gerade war. Ob er auch gerade eine Reise in die Vergangenheit machte? So, wie sie letzte Nacht? Sie näherte sich seinen Lippen und wollte sie sanft küssen, bevor sie nach unten ging, doch als sie sich berührten, wachte er auf. Mia wich sofort verlegen zurück und stellte sich kerzengerade hin.


  »Mia«, sagte Jona und stand auf. »Wie geht’s dir?«


  »Gut«, sagte Mia kurz und ging durch den Raum, um ihre erröteten Wangen zu verbergen.


  Jona blickte sie skeptisch an. »Wirklich? Nach allem…«


  »Alles okay«, sagte Mia. Sie wollte gar nicht daran erinnert werden. »Er ist nicht tot.« Mein Gott, wie das klang! Hatte sie das gerade wirklich gesagt?


  »Äh, ja«, sagte Jona. »Das habe ich gehört. Aber trotzdem war es doch ziemlich… Wenn ich nur daran denke, wie du und deine Mutter…«


  Mia kam in den Sinn, wie sie vor Seelenschmerz geschrien hatten. Dabei senkte sie den Kopf und spürte noch einmal die Schwere in ihrer Brust. »Er wollte uns damit aus der Reserve locken«, wiederholte sie die Worte ihres Vaters.


  »Wegen dieser XAINA-Geschichte?«, fragte Jona jetzt. Mia sah ihn überrascht an. »Du weißt davon?«


  Jona deutete auf die Tür. »Dieser Nouel erzählt ständig davon. Und Vhan sagt, dass Angor prüfen will, ob die Geschichte stimmt.«


  »Vhan ist hier??«, fragte sie erschrocken. Jona nickte. »Unten. Bei den anderen.«


  Mia drehte sich hektisch im Kreis und sah an sich hinunter.


  Sie konnte doch nicht im Abendkleid runter gehen! »Wie spät ist es?«


  Jona sah auf seine Armbanduhr. »Zwei«


  »Nachmittags??«


  »Ja. Hier…« Er reichte Mia einen Stapel zusammengelegter Klamotten vom Bett und sagte: »Wir haben dir etwas zum Anziehen geholt.«


  »Oh«, machte sie und nahm sie an sich. »Danke.« Sie wollte schon aus der Tür springen und im Bad verschwinden, da rief Jona sie noch mal zurück.


  »Warte kurz. Patrick macht sich ziemliche Vorwürfe«, sagte er vorsichtig. »Weil er seine Waffe mitgebracht hat mit der dein Vater dann…«


  Mia hatte schon ganz vergessen, dass er ihn mit Patricks Armbandwaffe getötet hatte. Es kam ihr überhaupt so unwirklich vor, dass er getötet worden war, nach dieser Nacht und diesem Traum. Vielleicht war es ihr deswegen einfach völlig egal, mit welcher Waffe er getötet worden war. Schließlich war er ja nicht tot! Sie hätte gerade vor Freude in die Luft springen können, als sie darüber nachdachte. »Ist schon gut«, sagte sie entspannt. War es normal, dass sie angesichts der Tatsache, dass letzte Nacht ihr Vater gestorben war, solch eine entspannte Fröhlichkeit versprühte? Jona jedenfalls schien es befremdlich zu finden. »Ich rede mit ihm«, sagte Mia. Und dann lief sie endlich hinaus. In Null Komma Nix war sie im Bad, streifte sich das Kleid vom Körper und hüpfte schnell unter die Dusche. Sie konnte sich gar nicht genug beeilen. Sie war furchtbar neugierig auf diesen Vhan! Sie hatte jetzt schon ein paar Mal von ihm gehört und offenbar war er ein guter Freund ihres Vaters. Außerdem hatte ihr Vater ihr ja letzte Nacht gesagt, dass sie sich von seinen Leuten helfen lassen sollte. Und das wollte sie am liebsten sofort tun. Sie kämmte sich nach der Dusche schnell die schwarzen Haare, zog sich ihre Klamotten über den noch feuchten Körper und lief hinaus.


  Unten redeten alle sehr angeregt über etwas. Doch, als sie die Stufen hinunter ging und es unter ihren Füßen knarrte, verstummten sie. Ihre Mutter kam um die Ecke und sah sie mit einem fragenden Blick an. Mia wusste genau, was er zu bedeuten hatte. Sie musste gar nichts sagen. Mia strahlte über das ganze Gesicht, lief hinunter und fiel ihr in die Arme. Dabei kamen ihr schon wieder die Tränen. Und Anna auch. »Ja, ich habe auch von ihm geträumt«, sagte Mia leise an ihrem Ohr.


  Daraufhin drückte Anna ihre Tochter fester an sich und lachte leise, aber glücklich. »Gott sei Dank«, hauchte sie erleichtert.


  Jetzt kamen auch die anderen um die Ecke und betrachteten die beiden glücklich. Jeder von ihnen war froh, dass sie Rece nicht wirklich verloren hatten.


  Als Anna sich von ihrer Tochter löste, sagte sie: »Komm. Ich muss dir ein paar Leute vorstellen.«


  »Okay«, sagte Mia, »gleich. Ich will nur…« Sie visierte Ramon an, der mit ihren Freunden da stand und sie glücklich und erleichtert ansah. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, nahm ihn fest in den Arm und dachte an all die Bilder, die sie letzte Nacht gesehen hatte. Die Bilder, die ihr Vater ihr gezeigt hatte. Die Vergangenheit, in der Ramon immer bei ihr gewesen war. »Hast du mich heute Nacht belauscht?«, fragte sie ihn flüsternd und genoss für einen Moment das warme Gefühl, das durch diese Berührung durch ihren Körper zog.


  Er nickte und wollte sich gerade dafür entschuldigen, dass er – schon wieder – ihre Träume belauscht hatte, da unterbrach ihn Mia aber schon.


  »Danke!«, sagte sie.


  Er stutzte. »Schon wieder?«, fragte er neckend. »Wofür denn dieses Mal?«


  »Ach«, machte sie und drückte ihn fester, »du weißt schon.« Und als sie sich aus der Umarmung löste, gab sie ihm schnell einen Kuss auf die Wange, atmete tief durch, um die Hitze loszuwerden, die er in ihr auslöste und ging anschließend sofort zu Patrick hinüber. Er sah sie schuldbewusst an und senkte den Kopf, als sie vor ihm stand. »Und du mach dir bitte keine Vorwürfe, ja? Es ist doch alles in Ordnung.« Auch ihn nahm sie kurz in den Arm, was ihn sehr überraschte.


  »Tut mir leid, Mia. Es tut mir so so leid«, sagte er und hielt sie dabei vorsichtig fest. »Ich hatte solche Angst, dass…«


  »Scht«, machte sie, wobei sie Nadja und Emma leise kichern hörte. »Ich will nichts mehr hören. Es ist alles gut.«


  Er blickte sie dankbar an, als sie sich von ihm löste und nickte dann.


  Sie versicherte sich noch kurz, dass es auch ihren anderen Freunden gut ging und folgte dann ihrer Mutter ins Esszimmer. Dort begegnete sie zuerst einem älteren Mann mit wirrem, weißem Haar, der einen Kristallanhänger über seinem abgetragenen Pulli trug. Sie erinnerte sich schwach, den Mann schon gestern Abend hier gesehen zu haben.


  »Das ist Nouel«, sagte Anna. »Er hat den Herzanhänger für dich angefertigt.«


  Mia sah ihn überrascht an. Er hatte das getan? Sie hatte bisher noch gar nicht darüber nachgedacht, wer wohl hinter dem Mysterium ihres Anhängers steckte. »Freut mich«, sagte Mia höflich und gab ihm die Hand.


  »Und wie es mich erst freut!«, sagte er überschwänglich. »Ich habe erst kürzlich von deiner Geschichte erfahren, Mia. Es ist mir eine Ehre! Die Tochter des Teufels! Mondieu!«


  Mia musste grinsen. Er hatte einen sehr starken französischen Akzent.


  »Und das«, sagte Anna jetzt und deutete auf jemanden, der direkt vor dem Esszimmertisch stand, »ist Vhan Develiér.«


  Mias Herz schlug höher. Das war er also! Er sah sehr gut aus! Und sehr gepflegt. Sein dunkles Haar war ordentlich gekämmt und seine Kleidung war sehr elegant. Er hatte braune Haut, was etwas irritierte, wenn man darüber nachdachte, dass er ein Vampir – oder etwas Ähnliches – war. Aber Ramon war ja eigentlich auch schön braun. Außerdem hatte er ein sehr sympathisches, warmes Lächeln und ein Gesicht, dem man am liebsten sofort alle seine Sorgen anvertrauen wollte. Seine Augen waren lieb und ehrlich.


  Er verneigte sich leicht und lächelte. »Mia«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre, dich endlich kennenzulernen.«


  Mia ergriff glücklich seine Hand und sah sofort einen goldenen Siegelring an seinem rechten Ringfinger. Sie konnte aber nicht schnell genug erkennen, was für ein Symbol dort eingearbeitet war.


  »Was du erlebt hast, tut mir sehr leid«, bekundete er mitfühlend, »aber so viel ich weiß, hat dein Vater dir schon mitgeteilt, dass er nicht fort ist.« Mia nickte glücklich.


  »Dann können wir jetzt beginnen, oder?« Er deutete auf einen Stuhl und bat alle, sich zu setzen.


  Mia setzte sich zu Jona und Alva holte noch zwei Stühle für Sylvia und Soraya, die etwas Abseits standen. Mia bemerkte sie erst jetzt und grüßte sie sofort. Sie erinnerte sich an das, was ihr Vater zu ihr gesagt hatte und scheinbar bekam Sylvia ihre Gedanken ungefiltert mit und sah sie erschrocken an.


  »Dieselbe Blutlinie?«, fragte Sylvia entgeistert.


  Mia nickte. »So hat er es gesagt. Aber er will noch versuchen mehr herauszufinden.«


  Als die anderen fragten, was in ihren Köpfen vorging, klärten sie sie darüber auf, was Mias Vater letzte Nacht über Sylvia gesagt hatte.


  »Das würde erklären, warum euer Duft so ähnlich ist«, warf Ramon ein und sah Mia dabei lange an.


  Vhan nickte. »Sollte die Geschichte aber wahr sein, könnte es auch daran liegen, dass Sylvia ebenfalls eine XAINA ist.«


  Sylvia entgleisten die Gesichtszüge. »Ich??«, fragte sie entsetzt und deutete auf ihre Brust. »Das kann wohl kaum sein.«


  »Warum nicht?«, fragte Vhan interessiert.


  »Weil… ich nicht gerade ein guter Mensch bin«, gab ihm Sylvia etwas verlegen zur Antwort.


  Vhan lehnte sich lächelnd zurück. »Warst du nicht diejenige, die Mia vollkommen selbstlos den Herzanhänger gebracht hat?«


  Damit hatte er genau ins Schwarze getroffen. Sylvia nickte stumm und sah Mia an.


  »In dem Wissen, dass du dabei sterben würdest«, fügte Soraya noch bestätigend hinzu.


  Bei Sorayas Worten fiel allen wieder ein, was Mia mit ihr in dem Schloss gemacht hatte und so kam auch das jetzt zur Sprache. Sie diskutierten darüber und Vhan versuchte zu ergründen, was Mia genau getan hatte. Als sie versuchte zu erklären, dass sie Sylvia den Tod weggenommen hatte, sagte Vhan: »Das kann nicht sein. Hättest du das getan, hättest du einen Pol ausgelöscht. Den Gegenpol des Lebens. Damit wäre auch das Leben in ihr erloschen, da ein Pol nie ohne seinen Gegenpol existieren kann.«


  Mia dachte an das Gespräch mit ihrem Vater. Er hatte auch so etwas erwähnt.


  »Womit wir beim Thema wären«, sagte Vhan jetzt. »Die Polarität.«


  Alva stellte Mia jetzt einen Teller mit ein paar belegten Broten vor die Nase. Sie schmeckten – wie das meiste, was sie zur Zeit aß – nach Pappe. Da sie aber fürchterlichen Hunger hatte, aß sie sie trotzdem und hörte nebenbei zu.


  Vhan stand jetzt auf. »Die Polarität ist das Gesetz des Teufels. Er ist daraus entstanden«, erklärte er, »und er erhält sie aufrecht, da er nicht ohne sie existieren kann. Er ist der Gegenpol des Guten. Würde er alles Gute zerstören, würde er sich damit selbst vernichten. Es gibt keinen Schatten ohne Licht, keine Krankheit ohne Gesundheit, keinen Hass ohne Zuneigung. Er kontrolliert ein System auf der Welt, dass die Menschen dazu bringt beide Pole gleichermaßen wahrzunehmen. Er sorgt für Liebe und für Hass, für Gesundheit und für Krankheit, für Gut und Böse. Nur dadurch, dass die Menschen beide Pole kennen und fühlen kann er weiterhin existieren.«


  »Aber«, unterbrach Nadja seine Ausführungen, »ich dachte, er ernährt sich nur von den negativen Gefühlen?«


  »Ja«, sagte Vhan. »Negative Gefühle stärken ihn. Aber er könnte auch ohne die positiven Gefühle nicht leben. Er sorgt seit Jahrtausenden dafür, dass beides aufrechterhalten bleibt, indem er die Menschen einerseits dazu bringt, ihn zu hassen und alles Negative abzulehnen und zu bekämpfen«, er hielt kurz inne, um ihnen Zeit zu lassen seine Worte zu begreifen, »und andererseits alles Gute und Positive stets anzustreben.


  Solange die Menschen das tun, bleibt die Polarität bestehen und er braucht sich keine Sorgen um seine Existenz zu machen.«


  Sie dachten alle darüber nach. Es klang logisch. Mittlerweile wussten sie, dass man negative Gefühle nur verstärkte, wenn man sie ablehnte und bekämpfte. Er wollte also, dass man das Negative bekämpfte, damit man es weiterhin fühlte und sogar verstärkte. Mia erinnerte sich daran, wie ihr negatives Gefühl verschwunden war, als sie es angenommen hatte. Anscheinend war das genau das, was er vermeiden wollte. Denn alles Negative verschwand, wenn man es annahm. Allerdings hatte sie fest beschlossen, dies nicht mehr zu tun. Denn wenn sie alle negativen Gefühle in sich annahm und auflöste, würde nicht nur Angor verschwinden müssen, sondern auch ihr Vater. Und das vielleicht für immer.


  »Die Polarität bleibt dadurch bestehen, dass er die Menschen dazu bringt, alles Negative abzulehnen und das Gute anzustreben?«, fasste Nadja zusammen.


  »Exakt«, sagte Vhan. »Er muss in den Menschen den Glauben festigen, dass es auf der Welt Gut und Böse gibt und zeigt ihnen diese beiden Pole auf jede erdenkliche Weise. Er lässt die Menschen das Böse genauso stark spüren, wie das Gute. Damit sorgt er dafür, dass sie das eine ablehnen und das andere anstreben. Sie pendeln hin und her, suchen das Glück und bekämpfen das Unglück. Damit beschäftigt er die Menschen ihr ganzes Leben lang, jeden Tag, in jedem Moment. Und sie merken nicht, dass sie immer dann, wenn sie etwas Negatives ablehnen oder wenn sie etwas Positives anstreben, dem Teufel in die Karten spielen. Weil er genau aus diesem Spiel der Pole Kraft bezieht.«


  Sie sahen ihn alle erstaunt an und konnten kaum glauben, dass diese simplen Dinge, die jeder Mensch jeden Tag tat, ein Spiel des Teufels waren. »Aber«, sagte Emma jetzt stirnrunzelnd, »ist es nicht ganz normal, Dinge anzustreben, die man mag? Ich meine, das tun wir sogar in der Schule. Wir streben gute Noten an, weil wir einen guten Abschluss wollen und lehnen schlechte Noten ab. Ist das etwa falsch?«


  Vhan sah sie mit einem solch wissenden und mitfühlenden Gesichtsausdruck an, dass es fast etwas mitleidig wirkte. So, als täte ihm Emma für ihr Unwissen leid. Jedoch waren sie alle derselben Meinung, weshalb dieser Blick nicht nur ihr galt, sondern auch den anderen. »Nein«, sagte er ruhig und senkte einen Moment nachdenklich den Kopf, um die richtigen Worte zu finden, »es ist natürlich nicht falsch. Aber ihr werdet bald erkennen, dass das Streben nach Glück genauso sinnlos ist, wie der Kampf gegen Unglück. Wenn ihr die Polarität verstanden habt, kommt ihr von selbst dahinter. Das Kämpfen und das Streben ist genau das, was er von euch will.«


  Sie blickten alle stumm die Tischplatte an. Was hatte das zu bedeuten?


  »Er weiß, dass es euch schwerfällt, das zu verstehen«, fuhr Vhan fort. »Und dass ihr nicht aufhören werdet, weiterhin das Glück anzustreben. Jeder Mensch auf der Welt strebt das Glück an. Absolut jeder! Und er sorgt dafür, dass das so bleibt. Weil es ihm zu Gute kommt. Denn solange ihr nach Glück strebt, bekämpft ihr das Unglück.«


  Sie dachten immer noch stumm nach und zogen dabei grübelnd die Augenbrauen zusammen. Nur Nadja ergriff jetzt das Wort: »Aber, wenn keiner mehr das Glück anstrebt und auch das Unglück nicht mehr ablehnt«, sinnierte sie, »was…« Sie konnte sich nicht vorstellen, was das dann für ein Leben sein sollte. Ein Leben ohne Ziele? Ohne Träume? »Was tut man dann?«, fragte sie schließlich. »Das ganze Leben besteht doch daraus, etwas anzustreben!«


  Vhan nickte wissend. »Ganz genau.« Sie sahen ihn ratlos an.


  Er seufzte. »Ihr seid noch nicht an dem Punkt angekommen«, sagte er, »an dem ihr erfassen könnt, woraus das Leben ohne Kampf und ohne Streben bestehen würde. Aber ihr werdet es am eigenen Leib erfahren, glaubt mir.


  Wichtig ist erst mal nur, dass ihr Folgendes versteht: Das, was die Menschen allgemein als normal betrachten, ist sein Spiel. Es ist wie ein globales Strategiespiel, das er spielt. Ihr seid seine Schachfiguren und er weiß genau, was er tun muss, damit ihr euch in die eine oder andere Richtung bewegt. Er kennt die menschliche Rasse besser, als sie sich selbst kennt. Er hat euch kopiert, um Wesen zu erschaffen, die euch manipulieren, damit ihr seinem System folgt. Er weiß, wie ihr tickt, wie ihr auf etwas reagiert, wie ihr denkt und fühlt. Die Welt ist wie ein großes, virtuelles Spielfeld, hinter dem ein Spieler sitzt, der alles steuert. Und er braucht nur einen Knopf zu drücken, um eine Wirkung zu erzielen, die ihm nützt. Er hat alle Informationen, die er braucht, um jeden Menschen wie eine Marionette zu steuern.« Vhan stützte sich jetzt mit beiden Händen auf dem Tisch ab und sah nacheinander in die erschrockenen Gesichter um sich herum. »Er suggeriert euch frei zu sein, aber das seid ihr nicht!«, sagte er eindringlich zu ihnen und machte wieder einen Moment Pause, damit sie begriffen, dass er es ernst meinte. »Er simuliert ein Unwetter und weiß, ihr lauft davon. Und ihr lauft auch davon. Er lässt ein Hundebaby retten und weiß, ihr seid entzückt und glaubt wieder an das Gute im Menschen. Und genauso werdet ihr reagieren. Er zettelt einen Krieg an, tritt eine Seuche los, verübt einen Terroranschlag und er weiß: Ihr bekommt Angst! Und genau das werdet ihr! Er kennt eure Urinstinkte, eure Bedürfnisse und euer Seelenleben. Er weiß, wie ihr reagiert. Eure einzige Chance besteht darin«, sagte er, »euch darüber bewusst zu werden und auf seine Spielzüge nicht mehr so zu reagieren, wie er es erwartet. Keine Angst mehr zu haben, wenn er euch Angst einjagen will und nicht mehr zu hassen, wenn er euch quält, macht euch unberechenbar für ihn. Es gibt zwei Dinge, die er am Menschen am meisten hasst.« Vhan hielt jetzt zwei Finger hoch: »Liebe und Bewusstsein.«


  Der Schrecken in ihren Gesichtern verflog und wich immer mehr der sprühenden Neugierde und Faszination, die jetzt in ihren Augen funkelte.


  »Je bewusster ihr werdet, umso weniger seid ihr manipulierbar für ihn«, erklärte er weiter. »Und genau das werden wir von jetzt an trainieren. Euer Bewusstsein. Deswegen bin ich hier.«


  Walt schnaubte und ging sich fassungslos mit beiden Händen durch sein Gesicht. »Das muss man erst mal verknusern«, sagte er erschöpft. »Es ist nicht gerade leicht zu akzeptieren, wenn einem gesagt wird, dass man nicht frei ist.«


  Vhan nickte verständnisvoll.


  »Aber ich erfahre es lieber und finde einen Weg, wie ich das ändern kann«, entgegnete Alva. »Was ist mit den Menschen, die das alles nicht wissen? Die haben keine Ahnung, dass sie kontrolliert und manipuliert werden und nicht frei sind. Sie denken, sie haben einen freien Willen, dabei reagieren sie nur auf seine Spielchen.«


  Alle nickten jetzt betreten.


  »Euer Bewusstsein ist eure Freiheit«, sagte Vhan darauf. »Er weiß das und versucht mit allen Mitteln zu verhindern, dass die Menschen mehr Bewusstsein erlangen. Er verdummt und verroht sie, verschleiert ihre Wahrnehmung und schwächt ihre Körper und ihre Energiefelder, damit sie nur noch ein Minimum ihres tatsächlichen Potentials zur Verfügung haben. Wie weit das reicht, werde ich euch noch erklären. Wir haben viel zu tun und nicht viel Zeit. Beschränkt euch zunächst auf die Angst. Wenn ihr ihn nicht fürchtet, kann er euch nicht schaden. Er wird jetzt versuchen Mia und ihre Mutter und auch Sylvia«, sein Blick schwenkte hinüber zur anderen Seite des Tisches, wo Sylvia saß und ebenso bedrückt aussah, wie Mia, »so lange zu quälen und zu provozieren, bis er einen Hinweis darauf findet, dass in euch zumindest ein Funke der XAINA steckt.«


  »Und wenn das so ist?«, fragte Soraya besorgt. »Wenn die Geschichte wahr ist?«


  Vhan seufzte. »Dann wird er versuchen, euch unter Kontrolle zu bringen.« Dabei sah er Mia wieder an. »Er hält die ganze Welt in seinen Händen und lässt nicht zu, dass etwas außerhalb seines Wissens oder seiner Kontrolle geschieht. Ich werde euch zeigen, wie ihr seine Manipulationsversuche erkennt und sie umgeht«, sagte er und wandte sich wieder Mias Freunden zu. »Das müsst ihr wissen, denn er wird besonders an euch herangehen, um Mia emotional aus der Reserve zu locken. Ihr braucht auch eure Waffen wieder«, sagte er mit ernster Miene. »Kell und Malina werden euch weiterhin trainieren und ihr müsst weiterhin lernen, eure Angst vor ihm anzunehmen. Ihr müsst ihm jede Möglichkeit nehmen, euch zu schaden.« Er ging jetzt durch den Raum, während er weitersprach. »Er wird Vampire auf euch hetzen und Schatten. Darauf solltet ihr vorbereitet sein.«


  Jetzt machten alle erschrockene Gesichter. »Schatten?«, fragte Jan entsetzt.


  Vhan ging gerade zu einem Schrank und drehte sich zu ihm um. »Ja«, sagte er, »er wird alles einsetzen, was er hat. Und das solltet ihr auch tun.« Er öffnete eine Schublade, griff hinein und holte einen Büschel Kräuter heraus. »Das werdet ihr brauchen. Haufenweise davon! Verteilt es in euren Häusern, tut es in eure Hosentaschen, reibt euch damit ein. Was immer nötig ist. Es hält euch die Vampire vom Hals. Und schult eure Fähigkeiten! Sie sind ihm ein Dorn im Auge.«


  Jan lehnte sich seufzend im Stuhl zurück. »Das kann ja heiter werden«, sagte er. »Und das alles nur, weil er diese XAINA-Sache bestätigt haben will? Kann man das nicht auch leichter herausfinden, als jemanden aus der Reserve zu locken?«


  Vhan deutete auf Nouel, der die ganze Zeit still dagesessen und mit offenem Mund zugehört hatte. »Das ist jetzt dein Part, Nouel.«


  »Äh, oui.« Nouel stand jetzt ebenfalls auf. »Soviel ich weiß, ist die Macht der XAINA sehr subtil. Sie zeigt sich nie so deutlich, als dass man sie als solche erkennen würde. Nur in äußersten Notlagen kommt sie zum Vorschein oder durch bewusstes Herbeiführen. So haben es die XAINA auch geschafft, all die Jahrtausende im Verborgenen zu bleiben. Aber«, er räusperte sich, »ich weiß nur einen Bruchteil darüber. Ich habe herum telefoniert und einige Leute gebeten, uns mit Informationen über die XAINA zu versorgen. Dabei bin ich auf jemanden gestoßen, der sich schon sehr lange damit beschäftigt. Er scheint eine Koryphäe auf dem Gebiet zu sein und ist bereit, uns alles zu erzählen, was er weiß. Er wird morgen hier eintreffen.«


  Während sie den Zeitpunkt absprachen, wann sie sich am nächsten Tag wieder versammeln wollten, versank Mia in ihren Gedanken. Und Sylvia schien ihr zu folgen, denn sie ließ ihren Blick nicht von ihr ab. Sie dachte an ihren verrückten Plan, Angor darum zu bitten, ihre Familie und Freunde in Ruhe zu lassen, der nicht funktioniert hatte. Jetzt, wo sie wusste, dass es ihm gar nicht nur um sie ging, sondern auch um ihre Mutter und ihre Großmutter und auch um Sylvia, war ihr diese Aktion ungeheuer peinlich. Außerdem wusste sie nicht, wie sie jetzt mit ihren negativen Gefühlen umgehen sollte. Wenn sie weiterhin mit Angst, Wut und Hass auf Angor reagierte, würde sie genau das tun, was er wollte und was ihn stärkte. Wenn sie aber nicht mehr so reagierte, wie er es erwartete und ihre negativen Gefühle auflöste, hatte sie Angst, dass sie damit nicht nur Angor schwächte, sondern auch ihren Vater. Und vielleicht konnte er sie dann nicht mehr in ihren Träumen besuchen. Dieser Zwiespalt zermürbte sie innerlich. Als sie aufsah und bemerkte, dass Sylvia sie immer noch ansah, versuchte sie an etwas Anderes zu denken und ihre Sorgen zu verdrängen. Aber es gelang ihr nicht. Je mehr sie die Gedanken wegdrückte, umso stärker und deutlicher schienen sie zu werden.


  »Mia?« Mittlerweile waren alle aufgestanden und unterhielten sich. Vhan stand am Ende des Tisches und sah Mia auffordernd an. »Kommst du kurz mit?« Er nickte zur Haustür und ging voraus.


  Mia folgte ihm sofort. Draußen stellte sich Vhan vor das Haus, hob den Kopf und atmete die Waldluft tief ein, bevor er sich zu Mia umdrehte. Dann lächelte er liebevoll. »Ich wollte noch kurz mit dir allein sprechen. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, dass du deinem Vater schadest oder ihn aus deinem Leben verbannst, wenn du deine negativen Gefühle annimmst. Ich will dich nicht anlügen«, sagte er zu ihr und atmete tief ein, »es kann theoretisch passieren, dass er keinen Zugang mehr zu dir findet, wenn du das, was er ist, nicht mehr wahrnimmst. Aber er kann niemals vollständig verschwinden, Mia. Er ist aus den negativen Energien aller Menschen auf diesem Planeten entstanden. Er würde erst dann vollständig verschwinden müssen, wenn jeder einzelne Mensch auf der Welt seine negativen Gefühle loslassen würde. Und das wird vermutlich niemals passieren.«


  Mia senkte den Kopf. Das beruhigte sie nicht wirklich. Sie fand es nett, dass er sie aufbauen wollte, aber es reichte ihr einfach nicht zu wissen, dass ihr Vater irgendwo auf der Welt noch existierte. Sie wollte ihn in ihrem Leben haben!


  »Außerdem«, sagte Vhan und kam einen Schritt zu ihr, »hast du die freie Wahl.«


  Mia sah ihn fragend an.


  »Je bewusster du wirst und je weniger Kontrolle der Teufel über dich und deine Gefühle hat, umso einfacher und freier kannst du dich entscheiden, was du fühlen willst. Ein bisschen Hass hier, ein bisschen Wut da und schon ist dein Vater wieder da«, sagte er grinsend.


  Mia musste lachen. Es klang nicht nur lustig und irgendwie total verrückt, sondern ließ auch Hoffnung in ihr aufkeimen.


  »Dazu kann ich mich entscheiden?«, fragte sie ihn.


  »Du kannst dich jederzeit entscheiden. Das ist das, was er euch wegnehmen will. Euren freien Willen. Und leider hat er es bei den meisten Menschen scheinbar schon geschafft. Aber wenn sie sich bewusst machen würden, was da mit ihnen geschieht, könnten sie sofort entscheiden, etwas Anderes zu fühlen. Du musst keine Angst haben und du musst auch nicht hassen oder wütend sein, so wie er es von dir will. Aber du kannst. Wann immer du willst. Es sind deine Gefühle, Mia. Sie gehören ihm nicht. Nur du hast die Kontrolle darüber. Aber die hast du nur, wenn du seinem Spiel entgehst. Wenn du die negativen Gefühle nicht mehr bekämpfst und die guten nicht mehr anstrebst, kannst du frei entscheiden. Nichts kann dann mehr ein Gefühl in dir auslösen, wenn du es nicht zulässt. Du musst die Kontrolle übernehmen, die er zur Zeit noch hat. Und ich helfe dir dabei. Wenn du mich lässt.«


  Mia sah ihn lange an. Er war so nett, so unheimlich nett. Aber sie hatte Angst davor, es zu probieren. Sie wollte ihren Vater heute Nacht in ihren Träumen wiedersehen. Würde es ausreichen, wenn sie kurz vor dem Einschlafen noch ein bisschen wütend war? Es klang total albern, aber vielleicht war das der einzige Weg. Sie dachte noch einmal an den gestrigen Abend und fragte dann: »Kommt er wirklich zurück?«


  Vhan nickte. »So wahr ich hier stehe. Ich habe es gesehen.« Mia runzelte die Stirn. »Gesehen?«


  »Ich werfe manchmal einen Blick in die Zukunft«, erklärte er lächelnd. »So, wie dein Freund es manchmal tut und auch Sylvia. Es ist eine Fähigkeit, die den Menschen abtrainiert wurde. Sie ist sehr nützlich. Dein Vater schätzt sie sehr.«


  Mia sah ihn erstaunt an. »Dann hast du gesehen, dass das passieren würde?«


  Er nickte. »Aber erst ziemlich spät. Die Zukunft steht niemals fest. Sie ändert sich sehr schnell, je nachdem, wie sich jemand entscheidet. Deine Zukunft kann ich leider nicht sehen«, teilte er ihr mit und deutete auf ihren Herzanhänger, »sie ist getarnt. Ebenso, wie deine Gedanken.«


  Mia berührte nachdenklich das Herz. Ihre Gedanken waren verborgen? »Du hörst meine Gedanken nicht?«, fragte sie ihn überrascht.


  »Nein«


  »Aber«, Mia sah zum Haus, »Ramon hört sie.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich kann mir nur vorstellen, dass es zwischen euch eine besondere Verbindung gibt, die es ihm erlaubt, deine Gedanken zu entschlüsseln.«


  Mia wurde rot. Eine besondere Verbindung? Vielleicht lag es daran, dass er sie schon ihr ganzes Leben lang belauschte.


  »Aber Angor hat meine Gedanken auch gehört«, erinnerte sie sich jetzt.


  Vhan sah sie verstört an. »Das kann nicht sein«, sagte er.


  »Doch. Ich glaube, er hat sie gehört«, entgegnete Mia. »Er hat darauf geantwortet.«


  Er sah sie eine lange Weile nachdenklich an. »Komm«, sagte er und ging mit schnellen Schritten wieder zur Tür. Als sie drin waren, rief er sofort nach Nouel, der auch ziemlich rasch um die Ecke kam.


  »Ja?«, sagte er.


  Vhan deutete auf Mia. »Wie ist es möglich, dass Angor ihre Gedanken hören kann?«


  Nouel sah Mia groß an. »No«, sagte er bestimmt. »Das ist nicht möglich.«


  »Scheinbar hat er sie aber gehört.«


  »No!«, sagte Nouel wieder. »Das ist unmöglich! Er kann sie nicht hören! Sie ist für ihn getarnt. Ich weiß, was ich tue!! Er muss geraten haben.«


  Jetzt kamen auch die anderen alle zu ihnen. »Was ist los?«, fragte Jona und sah Mia besorgt an.


  »Ich glaube, Angor hat gestern meine Gedanken gehört.


  Aber eigentlich kann er das nicht, wegen…«, sagte Mia und tippte auf ihren Anhänger.


  »Einfach unmöglich!«, sagte Nouel wieder. »Hörst du sie etwa?«, fragte er Vhan.


  »Nein«, sagte er. »Und Kell und Malina hören sie auch nicht mehr. Das haben sie mir bereits gesagt.«


  »Aber ich höre sie«, sagte Sylvia jetzt und kam näher. Nouel sah sie entsetzt an. »Du kannst sie hören?«


  »Ja« Sylvia sah Mia an und lächelte. »Sehr deutlich sogar.«


  »Mondieu!«


  Mia sah zu Ramon rüber, der still dastand und scheinbar nicht vorhatte mitzuteilen, dass er sie auch hören konnte. Nach wie vor. Aber das musste er auch nicht. Das wussten sie alle.


  »Möglicherweise«, sagte Vhan jetzt, »hat Angor tatsächlich nur geraten. Er hat schon einmal Schwierigkeiten damit gehabt, dich zu hören, nicht wahr?«


  Mia nickte. Sie hatte ihrem Vater davon erzählt, als sie auf dem Schiff gewesen waren und er hatte vermutet, dass sie unbewusst ihre Gedanken vor ihm versperrt hatte. Wie sie das gemacht hatte, war ihr immer noch ein Rätsel.


  »Ist das eventuell so eine XAINA-Sache?«, warf Mike ein und deutete mit einem Fingerzeig auf Mia und Sylvia.


  »Vielleicht können sich XAINA untereinander hören.«


  Jetzt sah Vhan zu Ramon rüber und blickte ihn prüfend an. Auch Mia und die anderen blickten ihn jetzt groß an, denn das würde bedeuten, dass auch er ein…


  Ramons Gesicht wirkte plötzlich völlig verstört. »Wohl kaum, du Schwachmat!«, sagte er wütend.


  Nein. Jetzt wandten sich wieder alle ab. Das konnten sie sich bei ihm nicht vorstellen. Aber Vhans Blick blieb an ihm haften und auch nachdem er alle nach Hause geschickt hatte und er mit Mia, ihrer Mutter und Ramon zu ihnen nach Hause fuhr, sah er ihn immer wieder nachdenklich an. Während der Fahrt hielt Anna Mias Hand und streichelte sie sanft. Mia betrachtete ihre Hände dabei. Und irgendwann fiel ihr wieder ein, dass ihre Hände letzte Nacht geglüht hatten. Zumindest hatte es so ausgesehen. Oder hatte sie doch halluziniert? Gleichzeitig fielen ihr Nouels Worte wieder ein. Die Macht der XAINA ist sehr subtil. Sie kommt nur in äußersten Notlagen zum Vorschein. Auf einmal blickte Mia erschrocken auf und sah direkt in den Rückspiegel, aus dem Ramon sie ebenso erschrocken anblickte. Er hatte ihre Gedanken mitbekommen und sie glaubte genau in seinen Augen zu sehen, was er dachte und welche Frage er sich stellte. Es war dieselbe Frage, die in ihrem Kopf herumspukte. Die Frage, ob dieses Glühen ein Hinweis auf die XAINA-Energie gewesen war! Doch keiner von ihnen sagte etwas. Und Vhan bekam auch nichts mit. Ramon wusste, wie man seine Gedanken vor jemandem abschottete. Als sie da waren, ging Mia sofort auf ihr Zimmer, während es sich ihre Mutter, Ramon und Vhan im Wohnzimmer vor dem Kamin gemütlich machten.


  Mia schlug ihr Tagebuch auf, ignorierte das mulmige Gefühl, das dann immer in ihr aufkam und schrieb sofort alles auf:


  Liebes Tagebuch,


  es wird immer verrückter. Ich glaube, meine Mutter ist eine XAINA.


  Sie ließ nichts aus. Sie beschrieb ihre Begegnung mit Angor und den gesamten Ablauf des Balls. Bei dem Traum von ihrem Vater ließ sie sich besonders viel Zeit und sie versuchte auch alles, was Vhan ihnen erzählt hatte, wiederzugeben. Irgendwann brach sie jedoch ab, als sie Ramon und Vhan unten wild diskutieren hörte. Sie stand auf, öffnete leise die Tür und lauschte.


  »Ich brauche nur ein paar Eckdaten. Den Rest finde ich selbst heraus«, sagte Vhan.


  »Einen Scheiß wirst du!«, schnauzte Ramon. »Meine Familie geht dich nichts an!«


  Mia stutzte. Sie redeten über Ramons Familie?


  »Es ist sicher auch in deinem Interesse, dass wir so viel wie möglich über die XAINA erfahren«, sagte Vhan und versuchte ruhig zu bleiben.


  »Ich glaube, langsam übertreibt ihr's mit diesen XAINA!«, donnerte Ramon ihm entgegen. »Jeder, der eine gute Eigenschaft zeigt, ist auf einmal ein Engel, ja?«


  »Jetzt komm wieder runter. Wenn du mir ein paar Informationen gibst…«


  »Du lässt meine Familie aus dem Spiel!«, unterbrach Ramon ihn scharf. »Sie geht dich nichts an!«


  Mia hörte eine Tür knallen und dann war es still. Sie lief sofort auf die andere Seite ihres Zimmers und sah aus dem Fenster. Ramon lief wutentbrannt aus dem Haus, sprang über den Zaun und kletterte so schnell auf den Baum auf der anderen Seite der Straße, dass sie es kaum mitbekam. Im nächsten Moment saß er auf einem dicken Ast, winkelte ein Bein an und stützte seinen Arm darauf ab, während er sein Gesicht hinter seiner Hand versteckte. Ob er weinte? Mia zerriss es das Herz, allein bei der Vorstellung. Was war mit seiner Familie, dass er so darauf reagierte? Sie hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht, obwohl ihr doch klar sein müsste, dass auch er irgendwo Eltern haben musste. Er war doch nicht immer die Schöpfung ihres Vaters gewesen. Davor musste er doch menschlich gewesen sein. Sie fragte sich, was er wohl für ein Leben gehabt hatte. Wer seine Eltern waren. Und ob er Geschwister hatte. Hatte er sie verlassen, als ihr Vater ihn verwandelt hatte? Auf einmal hatte sie tausend Fragen. Sie wusste nicht einmal, wie alt Ramon eigentlich war und wann er Geburtstag hatte. Feierte er seinen Geburtstag überhaupt? Und was schenkte man einem Vampir? Irgendwann nahm Ramon die Hand runter und ließ Mia den Blick auf ein Lächeln frei, was ihr Herz ungemein erleichterte. Sie wollte nicht, dass er traurig war. Ihr kamen fast selbst die Tränen, wenn sie ihn so sah. Auf einmal dachte sie an die Nacht, als er sie davon abgehalten hatte, in den Glüher zu laufen. Da hatte er auch geweint, weil sie geweint hatte und Mia war bewusst geworden, dass er sie vielleicht ein bisschen zu sehr mochte. Jetzt, in diesem Moment, war es umgekehrt. Vielleicht, dachte sie, mochte sie ihn auch ein bisschen zu sehr. Durfte sie das? Schließlich war er von ihrem Vater erschaffen worden. Er war also sozusagen so etwas wie ihr Bruder! Durfte sie ihren Bruder so doll mögen?


  Auf einmal fing Ramon draußen herzhaft an zu lachen. So sehr, dass er fast vom Baum fiel. Mia lachte ebenfalls und spürte, wie ihr Herz dabei Feuer fing. Es machte sie glücklich, ihn lachen zu sehen. Vielleicht ein bisschen zu sehr, denn sie spürte, wie auch ihre Hände scheinbar Feuer fingen. Sie wurden ganz warm und begannen plötzlich zu glühen. Und je mehr ihr Herz mit ihm lachte, umso stärker glühten sie. Sie blickte sie erschrocken an und hörte plötzlich, wie jemand in ihr Zimmer platzte. Ramon war so schnell bei ihr, dass sie heftig erschrak. Sie hatte keine Ahnung, wie er so schnell von dem Baum runter, durch den Garten und das Haus, die Treppen rauf und zu ihr ins Zimmer gestürmt war. Es waren nicht einmal ein paar Sekunden vergangen. Er kam sofort zu ihr und betrachtete mit Staunen ihre Hände. Genauso hatte es bei ihrer Mutter ausgesehen. Es war, als würde etwas in ihren Händen rot leuchten und aus ihrer Haut heraus strahlen. Als Ramon ihre Hand berührte, wurde das Leuchten stärker. Mia zog ihm die Hand schnell weg. Es hatte heftig gekribbelt.


  »Was…«, er sah sie irritiert an, »kannst du damit machen?«, fragte er.


  Mia drehte die Hände hin und her. Sie waren richtig warm.


  »Ich hab keine Ahnung!«


  Ramon betrachtete sie fasziniert und kam wieder mit der Hand näher, um sie noch einmal zu berühren. Dabei sah er ihr prüfend ins Gesicht. »Darf ich?«, fragte er.


  Mia nickte zögernd und ließ zu, dass er mit einem Finger über ihre Handfläche strich. Es fühlte sich unglaublich gut an! Und an der Stelle, an der sein Finger ihre Haut berührte, leuchtete sie stärker. Sie sahen sich überrascht an.


  »Das gibt’s doch nicht«, raunte er fassungslos. Dann berührte er sanft ihr Handgelenk. Das Leuchten breitete sich sofort bis dahin aus. Dann strich er mit der Hand langsam weiter ihren Unterarm entlang.


  In Mia stieg die Hitze auf. Ihr Herz flatterte wie ein Schmetterling und brannte wie ein Feuerinferno. Sie sah ihn an. Seine Augen waren ihr so vertraut. Und es geschah immer noch, dass sie alles um sich herum vergaß, wenn sie hinein sah. Selbst dann, wenn er ihren Blick nicht erwiderte. So, wie jetzt. Er sah ihre Hände an, während sie sein Gesicht betrachtete und deshalb bekam sie nicht mit, dass ihr ganzer Arm anfing zu leuchten, während er ihn streichelte. Die Zeit schien für einen Moment still zu stehen, oder vielleicht existierte sie in diesem Augenblick auch gar nicht. Sie spürte sie nicht vergehen, während sie ihn ansah. Sie wusste nicht einmal, warum sie ihn so anguckte, aber sie konnte nicht damit aufhören. Als er aufsah und sich ihre Blicke trafen, hatte Mia das Gefühl, als würde das Feuer in ihrem Herzen durch all ihre Glieder ziehen. Es verging eine Ewigkeit, in der sie sich nur ansahen, oder vielleicht auch nur eine Sekunde. Sie konnten es beide nicht sagen. Erst, als sie Mias Mutter von unten hörten, schienen sie wieder Zeit fühlen zu können. Sie wachten auf.


  »Ramon? Bist du wieder da?«


  Ramon zwinkerte ein paar Mal und atmete tief ein. Dann ließ er ihren Arm los.


  Mia senkte den Blick und sah, wie das Leuchten verschwand.


  »Wir sollten das deiner Mutter erzählen«, sagte Ramon leise zu ihr.


  Mia sah auf und nickte wortlos.


  »Anscheinend hat dieser alte Franzose mit seiner Geschichte Recht, was?«


  Wieder nickte sie. Dabei stand ihr Mund offen.


  Ramon schmunzelte über ihr Gesicht. »Geht's dir gut?«


  Mia zwinkerte und senkte den Kopf. Dabei spürte sie, wie sie rot anlief. Was machte sie denn da? Sie musste sich zusammenreißen! Sie war ja völlig weggetreten. Als sie hörte, wie ihre Mutter die Stufen rauf kam, entfernte sie sich schnell von Ramon und lief ihr entgegen. Und dabei spürte sie immer noch das Feuer in ihrem Herzen, das Kribbeln in ihrem Körper und Ramons Blicke, die viel zu innig auf ihr lagen und viel zu viel in ihr verursachten.
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  Kell hielt direkt vor der Fabrik und wartete noch einen Moment, ehe er den Motor abschaltete. Malina beäugte das Gebäude naserümpfend. Es war völlig verkommen. Die Scheiben waren eingeschlagen, die Wände besprüht und auf dem Gelände lagen Baumaterialien, die von Gestrüpp umwuchert waren.


  »Wie passend«, sagte Malina. »Alles tot. Genauso wie sie.« Kell seufzte und stieg aus. Das Eingangstor war einen Spalt geöffnet, doch man konnte nicht sehen, wie viele von ihnen da drin waren. Man konnte überhaupt nichts sehen. Es war fast dunkel geworden und es brannte auch kein Licht in der Fabrik, die vermutlich längst vom Stromnetz abgeschnitten war.


  »Warum hat er ausgerechnet uns damit betraut?«, fragte Malina, als sie ihm folgte. »Sie werden uns hassen!«


  Kell umfasste sein Schwert etwas fester und ging auf das Gebäude zu. »Natürlich werden sie uns hassen. Wir haben unzählige von ihnen abgeschlachtet.«


  Malina schnaubte. »Na das wird ja Spaß machen«, murmelte sie sarkastisch und wartete hinter Kell, bis er die quietschende Tür weiter aufgeschoben hatte. Dann traten sie ein.


  Es roch modrig und verrostet und die Luft war feucht. Irgendwo schien Regenwasser nervig monoton in eine Tonne zu tropfen, aber ansonsten war es still. Und niemand war zu sehen. Sie gingen weiter in die Halle hinein und sahen sich um.


  »Wo zum Geier stecken die?«, fragte Kell leise. Er witterte keinen einzigen von ihnen hier drin.


  »Vielleicht haben sie Angst bekommen«, mutmaßte Malina, hob den Kopf und betrachtete sich die durchlöcherte Decke.


  »Wie üblich.«


  »Wohl kaum.« Kell drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich alles an. Es gab auch keinen Hinweis oder eine Nachricht, wo sie waren. »Sie folgen Emilia seit Jahren. Warum sollten sie jetzt damit aufhören?«


  Malina zuckte mit den Schultern. »Weil sie zu ihm zurückgegangen ist, vielleicht? Oder weil das eben doch nur hirnlose, tote, fremdgesteuerte Hüllen ohne freien Willen sind?«


  Jetzt hörten sie die Tür knarzen und fuhren blitzschnell herum. Jemand kam herein. Ein Mann. »Ich hoffe, ich habe mich verhört«, sagte er mit wütendem Gesicht. Hinter ihm schob jemand die Tür ganz auf und öffnete auch die andere Flügeltür. Erst dann sahen Kell und Malina auch die anderen. Während er näher kam, füllte sich die Halle mit Vampiren.


  »Bist du Segall?«, fragte Kell ihn.


  Er nickte und senkte die schwarzen Augen auf Kells Schwert. »Waffen weglegen.«


  Malina trat sofort wütend vor. »Jetzt habe ich mich wohl verhört!«


  Kell zog sie zurück. »Ihr habt nichts zu befürchten. Wir sind nicht mit bösen Absichten hier.«


  »Ich weiß«, sagte der Mann. »Also werdet ihr wohl nichts dagegen haben.« Er deutete auf die Waffen und machte ein aufforderndes Gesicht.


  Kell biss die Zähne zusammen, kniete sich schließlich hin und legte sein Schwert auf den feuchten Boden.


  »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Malina.


  »Komm schon«, sagte Kell leise. »Wenn sie uns angreifen, können wir sie auch mit bloßen Händen erledigen.« Dabei sah er den Mann vor ihm warnend an.


  Malina legte ihr Schwert ebenfalls nieder und sah die Armee von Vampiren, die sich jetzt bedrohlich vor ihnen aufstellte, abschätzend an. Sie ging in Gedanken schon mal eine Strategie durch, wie sie sich hier wieder hinaus kämpfen konnten.


  »Wie viele seid ihr?«, fragte Kell. »Insgesamt.«


  »Geht dich das etwas an?«, gab ihm Segall als Gegenfrage zurück.


  Kell trat vor. »Ja, ich denke schon. Wir stehen jetzt auf derselben Seite, falls du es noch nicht mitbekommen hast.«


  Segall lachte. »Auf derselben Seite? Es ist mir ein Rätsel, wie sie euch überhaupt noch vertrauen kann, nach dem, was ihr getan habt.«


  Kell atmete tief durch. Das würde wohl länger dauern, als er gehofft hatte. »Ernsthaft?«, fragte er seufzend. »Wollen wir jetzt darüber diskutieren, warum wir Angors Befehle ausgeführt haben?«


  Sie schreckten alle etwas zurück, als sie hörten, wie er so beiläufig und ohne jede Scheu Angors Namen aussprach.


  »Ihr seid zuvor selbst seinem System gefolgt, oder nicht?«


  »Seit Emilias Flucht nicht mehr«, sagte Segall wütend.


  Kell sah ihn grübelnd an. Es interessierte ihn brennend, wie es diese Vampire überhaupt geschafft hatten, sich von Angor loszusagen, einen freien Willen zu entwickeln und Emilia zu folgen. Vampire dieser Gattung waren üblicherweise vollkommen seinem Willen und seinem System ausgeliefert. Sie mussten tun, was das System für sie vorsah. Ohne Ausnahme. Nur Vampire höherer Stufen besaßen eine freie Entscheidungskraft. »Ach kommt schon«, sagte Kell und sah die Menge an. »Sie läuft ihm davon und ihr kommt plötzlich auf die Idee, dasselbe zu tun? Verarscht mich nicht!«


  Segall lachte wieder. »Offenbar hat sie euch noch nichts erzählt. Wundert mich nicht. Sie traut euch genauso wenig über den Weg, wie wir.«


  Kell trat jetzt wütend an ihn heran und bohrte ihm seinen Blick in die Augen. »Vhan hat uns persönlich hierher geschickt, du hirnloser Kaltblüter! Für ein Kaffeekränzchen hatten wir leider noch keine Zeit.«


  Segall sah ihn unbeeindruckt an. »Ausgerechnet euch«, sagte er mit Abscheu in der Stimme. »Die, die uns all die Jahre gejagt haben.«


  Kell entfernte sich genervt von ihm und ging zu Malina.


  »Das hat keinen Sinn. Lass uns gehen.« Er wollte gerade sein Schwert aufheben, da trat Segall auf die Klinge. Kell schoss sofort hoch und knurrte ihn warnend an: »Leg es nicht drauf an, Blutsauger!«


  In dem Moment kamen die Vampire so schnell auf ihn zu, dass Malina laut »Stopp!« rief und sich beschwichtigend vor Kell stellte. »Beruhigt euch wieder, ja? Wir sind nur hier, weil Vhan uns gebeten hat, euch eine Nachricht zu übermitteln. Fahrt eure Zähne wieder ein!« Sie drehte sich zu Segall um.


  »Und du leg dich lieber nicht mit meinem Bruder an. Das bekommt dir nicht.«


  Segall trat jetzt einen Schritt zurück, ließ Kell aber mit seinem hasserfüllten Blick nicht aus den Augen. »Was für eine Nachricht?«, fragte er.


  Malina zog einen zusammengefalteten Brief aus ihrer Potasche und reichte ihn Segall. Er nahm ihn sofort an sich, faltete ihn auseinander und betrachtete das Siegel, mit dem er verschlossen war. Dann sah er überrascht auf. »Der ist von Emilia!«


  »Ach was?!«, sagte Malina zynisch.


  Segall riss ihn auf und las die Zeilen. Und dann sah er erneut überrascht auf.


  »Jetzt guck mich nicht so an! Es ist die Wahrheit!«, sagte Kell.


  »Er kommt zurück? Er? Ich meine…« Segall rang sichtlich damit, die Fassung nicht zu verlieren. Und durch die Vampirmenge ging ein lautes Raunen.


  »Ja«, sagte Malina. »Recedere höchstpersönlich und im alten Gewand. Angor weiß vermutlich schon längst darüber Bescheid, dass Rece nie wirklich fort gewesen ist.«


  Segall sah die beiden fassungslos an. »Wann?«, fragte er ehrfürchtig. »Wann wird er zurückkommen?«


  »Er braucht erst einen geeigneten Ort«, sagte Kell.


  »Möglichst menschenleer und weitläufig. Und irgendwo in der Nähe, aber nicht zu nah. Er würde die ganze Stadt zerstören, wenn er sich dort manifestieren würde.«


  Segall nickte. »Natürlich.«


  »Vhan bittet euch, einen solchen Ort zu finden«, fuhr Kell fort. »Je eher, desto besser.«


  Segall sah die anderen an, die alle voller Tatendrang nickten.


  »In welchem Ausmaß?«, fragte er dann. »Wie viele Quadratkilometer?«


  Kell schnaubte und sah Malina an. »Der Typ kann Fragen stellen«, murmelte er.


  Malina lachte.


  »Schon gut«, sagte Segall wütend. »Wir lassen uns etwas einfallen.«


  »Gut«, erwiderte Kell, hob sein Schwert auf und ging an ihm vorbei. »Dann war's das.«


  Malina folgte ihm, blieb jedoch stehen, als Segall noch etwas sagte.


  »Wie geht es ihr? Seiner Tochter, meine ich.«


  Kell drehte sich ebenfalls um.


  »Wir halten uns auf Emilias Rat hin bewusst von ihr fern. Sie sagt, dass dieser Ramon alles vernichtet, was in ihre Nähe kommt.«


  Kell lachte leise in sich hinein. »Ja, ihr folgt diesem Rat besser«, riet er ihnen. »Es geht ihr soweit ganz gut. Ihr Vater hält Kontakt zu ihr.« Er sah in die Gesichter der Vampire, die offenbar ein ehrliches Interesse zeigten und war fassungslos über diesen Anblick. »Ihr habt Interesse an ihrem Wohlergehen?«, fragte er und konnte kaum glauben, dass er diese Frage tatsächlich Vampiren stellte.


  Segall kam näher. »Ist das so schwer zu glauben?«


  »Ja!«, sagte Malina jetzt. »Ist es. Ihr wisst selbst sehr genau, dass ihr nicht dazu geschaffen seid Mitgefühl zu haben oder ein Gewissen.«


  »Dann habe ich Neuigkeiten für euch«, sagte Segall. »Das geht schon viel länger so, als ihr denkt. Wir verändern uns. Alles verändert sich. Erinnert ihr euch an Sergej? Den Vampir, der damals von Aina angegriffen worden ist?«


  Sie nickten beide. »Seinetwegen ist Rece gekommen, um zu überprüfen, woher sie von der Vampirschwäche wusste.«


  »Er hat sich damals einem Befehl seines ranghöheren Vampiren widersetzt und ist zu seinem Schloss gegangen, um ihn sich anzusehen«, erzählte Segall.


  Kell und Malina rissen entsetzt die Augen auf. »Er wollte sich Rece ansehen?«, fragte Kell entrückt.


  »Es ist euch nicht gestattet, ihn anzusehen!«, fügte Malina sofort an.


  Segall reagierte jedoch nicht darauf. »Das ist die Geschichte«, sagte er. »Er hat sich widersetzt, aus freien Stücken, aus freiem Willen und aus freien Bedürfnissen heraus.«


  »Bedürfnisse«, sagte Kell ungläubig. »Freie Bedürfnisse? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Du musst wohl einsehen, dass es ein Leck in seinem System gibt, Jäger«, sagte Segall zu ihm. »Sonst hätte er euch nicht losgeschickt, um uns zu vernichten. Vampire, die nicht ihm gehorchen, sondern dem Verräter anhängen«, lachte er. »Wir sind eine Bedrohung für sein Netz, weil wir angefangen haben eigenständig zu denken und zu handeln und nicht nur auf Impulse und Instinkte zu reagieren, die uns eingegeben wurden.«


  Kell runzelte die Stirn. »Er hat euch erschaffen«, sagte er.


  »Ihr besteht aus ihm! Euer einziger Daseinszweck ist es, ihm zu folgen und zu tun, was…«, er lachte ebenfalls. Jedoch eher vor Fassungslosigkeit. »Wie um alles in der Welt habt ihr es geschafft, euch von ihm loszusagen?«


  Segall lächelte jetzt. »So, wie Emilia es geschafft hat.« Kell und Malina sahen ihn ratlos an.


  »Fragt sie«, sagte er. »Vielleicht erzählt sie euch dann auch von dem Krieg, der immer näher rückt und von dem ihr – euren Gesichtern nach zu urteilen – immer noch nichts wisst. Er wird sich nicht mehr lange mit ansehen, wie sein System bröckelt.« Er blickte Kell und Malina wissend an und lachte dann wieder. »Wir sind nicht die Einzigen, die eine Gefahr für sein System darstellen. Er hat vermutlich besonders die Übersinnlichen im Auge, die ihr trainiert. Vhan kann euch mehr darüber erzählen. Wenn er euch vertraut«, sagte er wieder.


  Kell holte tief Luft, drehte sich um und ging wieder durch die Menge. Sie machten ihm und seiner Schwester glücklicherweise Platz, also mussten sie sich nicht durchkämpfen. Draußen stiegen sie sofort in ihren Wagen und fuhren los. Kell gab Gas. Die ersten Minuten schwiegen sie sich an und hingen ihren eigenen Gedanken nach, doch dann brach es aus ihnen heraus.


  »Deswegen hat er die halbe Stadt eingeladen!«, sagte Kell irgendwann aufgebracht. »Und ich dachte, er wollte nur herausfinden, was die Leute über Mias Familie wissen!«


  »Nein«, hauchte Malina. »Wir hätten darauf kommen müssen. Er verfolgt das mit den Übersinnlichen schon seit einer Weile.«


  »Ja, aber er hat es nie ernst genommen!«, entgegnete Kell.


  »Vielleicht dachten wir das nur«, sagte Malina. »Er hat uns auch nicht hundertprozentig getraut. Überleg doch mal! Tausende von Kindern und Jugendlichen, die überall auf der Welt übersinnliche Kräfte entwickeln. Schon seit so vielen Jahren! Sie erinnern sich zurück an ihr Potential. Sie werden sich bewusst! Natürlich muss er das als eine Bedrohung sehen! Er versucht seit Jahrtausenden das Bewusstsein der Menschen zu unterdrücken!«


  »Und dann ist auch noch die Tochter seines größten Widersachers mit dieser Bedrohung befreundet«, fügte Kell grübelnd an.


  »Abgesehen von dieser XAINA-Geschichte. Wenn sie sich als wahr herausstellt, stehen uns dunkle Zeiten bevor.«


  Kell starrte geistesabwesend auf die Straße. Er dachte an Sylvia. »Was… wird er tun?«, seine Stimme klang erschreckend besorgt. »Er kann sie nicht alle abschlachten. Würde er zu viele der XAINA vernichten, geriete alles aus dem Gleichgewicht.«


  »Vorausgesetzt die XAINA existieren«, sagte Malina. »Das geringste Übel wird sein, dass er versuchen wird, ihr Bewusstsein wieder wegzusperren, oder es zumindest zu trüben. Die bisherigen Maßnahmen wirken bei ihnen anscheinend nicht.«


  Kell nickte. »Ja«, raunte er. »Sie ticken irgendwie anders. Er wird sie studieren, um herauszufinden, warum ihr Bewusstsein trotz dieser Maßnahmen hervorbricht«, vermutete er.


  »Und dann wird er einen Weg finden, sie wieder gefügig zu machen. Er muss das schließlich noch mit tausenden anderen auf der Welt tun. Sie sind nicht die einzigen.«


  Wieder verstummten sie und starrten nachdenklich auf die Straße. Es ging um viel mehr, als sie geahnt hatten. Angors System war bedroht und Mia ließ diese Bedrohung zu einem Feind heranwachsen, der kaum zu erfassen war. Wenn in ihr und ihrer Mutter diese XAINA-Energie steckte und sich die Sache herumsprach, könnte das Konsequenzen nach sich ziehen, die tatsächlich zu einem Krieg führen würden. Angor war gezwungen einzugreifen. Die Bedrohung war bereits zu groß. Deshalb war er in der Stadt. Und deswegen hatte er auch die 7 mitgebracht, seine persönliche Armee. Er plante einen Eingriff. Und sie konnten nur erahnen, wie schwerwiegend und zerstörerisch er sein würde.


  »Denkst du«, fragte Malina jetzt, »Rece weiß Bescheid?«


  Kell seufzte. »Ich hoffe es. Und ich hoffe, dass er bald zurückkommt. Wir brauchen ihn. Mehr denn je.«
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  Es roch nach Regen, nach aufgewirbeltem Staub und Moos. Und dieser Duft mischte sich in den Geruch der Meeresluft, die ihr von hinten in das lange, braun gewellte Haar blies. Ihre wasserblauen Augen waren mit Freudentränen gefüllt, als sie ihre Hand hob und den Wind berührte, mit den Fingern darin spielte und so tat, als würden ihre Fingerspitzen auf den Tasten eines Klaviers tanzen. Das Rauschen des Meeres drang an sie heran und sie atmete mit geschlossenen Augen den Klang ein. Es war eine Melodie. Alles um sie herum war Klang. Hoch, tief und alle Töne dazwischen. Ihr luftiges Kleid wiegte im Wind, während sie auf der Wiese hinüber zu dem Spielplatz ging, auf dem sie sich immer trafen. Sie trug keine Schuhe und genoss das Kitzeln des erst kürzlich gemähten Rasens unter ihren Füßen. Er war feucht und kühl.


  Auf dem Spielplatz waren nur zwei Kinder zu sehen. Ein kleines Mädchen mit blonden Locken schaukelte und ein Junge, der etwas älter als sie war, kletterte gerade auf die Burg, um zu rutschen. Die Eltern saßen auf einer Bank und redeten. Sie setzte sich, beobachtete die Kinder und wartete. Dabei strich sie mit den Fingern über das Holz der Bank, das eine rissige, marode Struktur hatte. Sie liebte es, fühlen zu können. Sie liebte ihre Sinne. Es war einfach wunderbar hier zu sein und all diese Facetten des Lebens wahrnehmen zu können. Es war ein Geschenk. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die wenigen Regentropfen aufs Gesicht fallen, die noch aus dem Himmel kamen. Sie waren wie kleine Grüße aus den Wolken. Die Blätter der Bäume rauschten im Wind und spielten ihren Part der Melodie, während sich Schritte in ihren Klang mischten und zu einem Rhythmus wurden. Alles spielte ineinander, alles war eins. Selbst das Lachen der Kinder war ein Teil der Melodie.


  Ihre Freundin schob sich ins Bild der Wolken. »Wie immer zu früh. Typisch.«


  Sie lachte. »Ich weiß.«


  Ihre Freundin setze sich neben sie und genoss auch einen Augenblick die Umgebung und den Klang des Lebens. Irgendwann sagte sie. »Es wird immer lauter.«


  Sie senkte den Kopf und nickte. »Ja. Die Wellen schlagen höher, die Klänge werden lauter…«, sagte sie seufzend, »es ist bald soweit. Alles spitzt sich zu.«


  »Manche haben Angst.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Aber das wird sich einpendeln.« Sie sah ihre Freundin an. Sie wirkte wie ein Bilderbuch-Engel mit ihren blonden, langen Haaren und den eingekringelten Locken darin. »Hast du Angst?«


  Sie erwiderte ihren Blick lächelnd, nickte aber. »Ein wenig«, sagte sie ehrlich. »Hast du das von dem Teufelskind gehört?«


  »Ja«, seufzte sie lächelnd. »Die Übersinnlichen reden kaum über etwas Anderes. Sie ist schon ein richtiger Insider-Star«, lachte sie. Die Kinder drehten sich zu ihr um, als sie sie lachen hörten.


  Ihre Freundin lachte ebenfalls, wurde aber schnell wieder ernst. »Angor vermutet in ihr die XAINA-Energie«, sagte sie dann gerade heraus.


  Jetzt sah sie sie an und wurde ebenfalls ernst. »Tatsächlich?!« Ihre Freundin nickte besorgt und wurde im nächsten Moment von dem kleinen, blonden Mädchen abgelenkt. Sie lief lachend vor ihnen auf und ab und zog einen kleinen Drachen hinter sich her, der im Wind wild flatterte, aber nicht wirklich abhob. Sie war so ausgelassen dabei, dass sie kurz darauf über ihre eigene Füße stolperte und hinfiel. Sie sprangen beide sofort auf.


  »Lass nur«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Ich mach das das.« Sie ging zu dem kleinen Mädchen, das sofort lautstark anfing zu weinen. Sie hatte sich das Knie verletzt. Es blutete. Schnell legte sie ihre Hand darüber, sah kurz zu den Eltern, die gerade zu ihr gelaufen kamen und machte: »Schhhh« Dann sah sie das Mädchen lächelnd an, woraufhin es sofort verstummte. »Ist doch nichts passiert.« Ihre Finger begannen zu glühen und bald schon breitete sich das Glühen auf ihre ganze Hand aus. Es wurde warm und die Wunde schloss sich unter ihrer Hand.


  »Siehst du?!«, sagte sie und zeigte dem Mädchen ihr Knie. Dann waren ihre Eltern schon da. Ihr Vater hob das Mädchen auf den Arm und bedankte sich kurz. Und dann gingen sie mit ihr zurück zu der anderen Bank.


  »Bist du verrückt?«, flüsterte ihre Freunden hinter ihr.


  Sie drehte sich um und lachte. »Sie haben es nicht gesehen. Keine Panik«, sagte sie und verließ den Spielplatz wieder mit wippenden, tänzelnden Schritten.


  Ihre Freundin lief ihr nach. »Du kannst das nicht so öffentlich machen!«


  »Ich weiß. Beruhige dich wieder. Ich habe es im Blick, wenn jemand hinschaut.« Sie seufzte.


  »Also, was wolltest du über Mia sagen?« Sie gingen jetzt auf das Meer zu, das weiter vorne hinter der Klippe begann.


  »Wenn sie die XAINA-Energie hat«, sagte sie besorgt, »wird Angor sie bekämpfen, denkst du nicht? Schließlich ist sie das Kind des Teufels. Sie beschmutzt damit seine Linie.«


  Sie lachte und ging jetzt etwas schneller. »Angor ist ein alter, egozentrischer und machtbesessener Kontrollfreak. Er bemüht sich so sehr, die Kontrolle über alles zu haben, dass er sie immer mehr verliert.« Sie zwinkerte ihrer Freundin dabei zu.


  »Du weißt, wie das läuft. Was du willst, ersehnst und anstrebst, bleibt dir verwehrt. Diesem Gesetz unterliegt sogar er, obwohl er es eigentlich besser wissen müsste. Schließlich bringt er die Menschen seit Urzeiten dazu zu streben, zu wollen und zu sehnen. Vielleicht wird er langsam alt und vergisst seine eigenen Regeln«, lachte sie.


  »So sehr, wie alle vor seinem Namen erzittern, so sehr verspottest du ihn, oder?«, lachte ihre Freundin.


  »Nein, ich verspotte ihn nicht. Er ist, was er ist und er hat seinen Platz auf dieser Welt. Ich verurteile ihn nicht für das, was er ist und tut, aber ich fürchte ihn auch nicht.«


  »Natürlich nicht«, sagte ihre Freundin nachdenklich. »Ich mache mir nur Sorgen um die Kleine.«


  »Das ist nicht nötig. Er kann sie nicht bekämpfen.«


  Ihre Freundin sah sie überrascht an.


  »Was er bekämpft, macht er stärker. Sogar bei ihm ist das so«, sagte sie grinsend. »Außerdem wird er sich wohl eher zu ihr hingezogen fühlen, wenn sie diese Energie hat.«


  Jetzt lachte ihre Freundin und zeigte mit dem Finger auf sie, als habe sie sie bei etwas ertappt. »Das ist dein Plan oder? Du hast das irgendwie beabsichtigt, dass ein Kind aus beiden Polen entsteht!« Jetzt riss sie vor erstaunter Überraschung die Augen ganz weit auf. »Ich hab's! Du planst eine Revolution! Das Erwachen der Menschheit. Eine Apokalypse!«


  Sie lachte herzhaft. »Du solltest Bücher schreiben, meine Liebe. Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.« Sie kletterte jetzt über den Zaun an der Klippe und trat vor, drehte sich jedoch noch mal um. »Ich habe keinen Plan. Und ich verfolge nie eine Absicht. Ich tue nur, woraus ich bestehe. Lieben bis zum Umfallen!«, lachte sie und sprang jetzt weit von der Klippe ab.


  Ihre Freundin kletterte ebenfalls schnell über den Zaun und sah, wie sie auf das Wasser zuschnellte, das rhythmisch gegen den Felsen schlug. »Sei aber pünktlich zu Hause, ja?«, rief sie so laut sie konnte. »Ich mache Abendessen, Xaina!«
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  Mehr Informationen zu diesem Buch, zu den Charakteren und weiteren Büchern, gibt es auf:


  www.ninanell.com
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